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rheinform  Editorial

Liebe Leser*innen,  
liebe Kolleg*innen,

Museen bewahren das kulturelle Erbe. Sie 
sammeln, konservieren, erschließen, erfor-
schen, interpretieren, machen zugänglich und 
stellen aus. Die Dinge, die sie verwahren, die-
nen dabei nicht dem Selbstzweck – sie sind 
vielmehr Teil und physische Repräsentanten 
unseres kollektiven Gedächtnisses und for-
dern dazu auf, immer wieder neu befragt und 
kontextualisiert zu werden.

Grundlage dieser Arbeit ist die museale 
Sammlung: Deren Pflege und Erhaltung gehö-
ren zu den zentralen, oft unterschätzten Auf-
gaben musealer Institutionen. Diese sind un-
trennbar mit der Sammlungskonzeption und 
-qualifizierung verbunden – und damit unmit-
telbar mit der Depotfrage. Denn Depots sind 
keine Nebenschauplätze, sondern das Funda-
ment, ohne das ein Museum seine Kernaufga-
ben nicht erfüllen kann. 

Und doch stehen sie selten im Fokus: Sie 
sind verschlossen, nicht öffentlich zugäng-
lich, liegen verborgen, physisch wie diskur-
siv, oft nur wahrgenommen, wenn es zu spät 
ist: wenn Platzmangel, Schäden oder Verlus-
te eingetreten sind. Dabei ist längst bekannt, 
was viele Museen seit Jahrzehnten beschäf-
tigt: Die Bedingungen für die sachgerechte La-
gerung und Erhaltung von Sammlungsbestän-
den sind vielerorts unzureichend – räumlich, 
klimatisch, technisch und personell. 

Zugleich sind die gesellschaftlichen Erwar-
tungen an Museen kontinuierlich gewachsen. 
Forderungen nach mehr Diversität, Inklusion 
und Nachhaltigkeit treffen auf eine Praxis, in 
der das tägliche Ringen um konservatorische 
Standards und Lagerkapazitäten zum Alltag 
gehört. Digitalisierung, Energieeffizienz, Not-
fallplanung und wachsende Bestände erfor-
dern neue Lösungen.

In dieser Ausgabe widmen wir uns deshalb 
einem Bereich, der zu oft übersehen wird, ob-
wohl er über Zukunfts-, Funktions- und Hand-
lungsfähigkeit der Institution Museum maß-
geblich entscheidet: dem Depot. Die Beiträge 
zeigen, wie Museen auf die Herausforderun-
gen reagieren. Mit Tiefendepots unter denk-
malgeschützten Innenhöfen, mit zentralen 
Neubauten auf der grünen Wiese, mit ge-
meinschaftlich genutzten Einrichtungen, mit 
Low-Tech-Strategien und nachhaltigen Mate-
rialien. Sie alle eint der Wille, Verantwortung 
zu übernehmen, für das, was Museen im Kern 
ausmacht: für jene Dinge, in denen sich Wis-
sen, Erinnerung, Identität und ästhetische Er-
fahrung verdichten.

Ob 21 Meter unter der Erde oder als licht-
durchflutetes Schaudepot, die vorgestellten 
Projekte verdeutlichen, dass Depots nicht nur 
funktionale Zweckbauten sind, sondern sicht-
barer Ausdruck einer langfristigen Verantwor-
tung für das kulturelle Erbe. Es geht um die 
Frage, wie wir sammeln, was wir bewahren – 
und mit welchem Anspruch wir die Zukunft 
unserer Sammlungen sichern.

Ihre Redaktion

Redaktionsteam:
Dr. Heike Baare, Thilo 
Martini, Gero Brixius, 
Dr. Jens Stöcker   
(v. l. n. r.)
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Das Depot
Kontinuierlich pochendes Herzstück eines Museums 

Ohne Dinge – kein Mensch

Der Mensch ist ein Dingwesen. Dinge sind für 
das tägliche Überleben in der physischen Welt 
unabdingbar: Ohne ein Schneidewerkzeug 
lässt sich kein Fleisch zerlegen, ohne einen 
Mühlstein kein Getreide mahlen. Sie können 
zugleich aber auch Manifestationen des meta-
physischen Raums sein: In Bergen, Quellen, 
Bäumen, in Zeichen und Symbolen materia-
lisiert sich Glauben.

Dinge sind zentraler Bestandteil der kultu-
rellen Identität und zugleich des kulturellen 
Gedächtnisses. Dinge konservieren Erinnerun-
gen – individuelle wie gemeinschaftliche. Der 
russische Invasionskrieg in der Ukraine rich-
tet sich gezielt gegen ukrainische Kulturgüter. 
Es geht um die Auslöschung einer eigenstän-
digen, historisch gewachsenen ukrainischen 

Identität. Nach Ansicht Wladimir Putins hat es 
diese nie gegeben. Es ist das Narrativ von dem 
einen russischen Volk – Russen, Weißrussen 
und Ukrainer*innen – als Nachkommen der 
alten Rus, die – so Putin – den größten Staat 
Europas errichtet hatten. Museen und vor al-
lem deren Depots werden angegriffen und ge-
plündert.1

Immer gefährdet

Der russische Angriffskrieg ist nur ein Ereig-
nis, das beispielhaft für die beständige und all-
gegenwärtige Bedrohung des kulturellen Erbes 
steht. Eine Tatsache, die sich schnell im me-
dial getränkten öffentlichen Bewusstsein ver-
liert, wenn nicht Schlagzeilen für kurzzeitige 
Aufmerksamkeit sorgen. Die zurückliegenden 
beiden Jahrzehnte haben in besonderer Wei-
se gezeigt, wie gefährdet das kulturelle Erbe 
weltweit ist. Sei es die Sprengung der Buddha-
Statuen von Bamiyan im Jahr 2001 in Afghanis-
tan, seien es die Zerstörungen des Islamischen 
Staates in Mosul, Palmyra und an vielen ande-
ren Orten während der Jahre 2014 bis 2019, die 
Verluste und substanziellen Beschädigungen 
aufgrund des Klimawandels, fast apokalyptisch 
wie im Ahrtal im Jahr 2021 oder schleichend in 
Form von zunehmenden (mikrobiellen) Befalls-
situationen in zahlreichen Depots, Archiven und 
Baudenkmälern bis hin zu nie auszuschließen-
den Katastrophen, wie dem Einsturz des Kölner 
Stadtarchivs im Jahr 2009 oder dem Brand von 
Notre Dame in Paris im Jahr 2019.

Prof. Dr. Michael Schmauder

Prof. Dr. Michael Schmauder

ist Abteilungsleiter für Sammlungserschließung 
(Museumsdepots) und Bestandspflege (Restaurie-
rungswerkstätten) am LVR-Landesmuseum Bonn. Er 
studierte Vor- und Frühgeschichte, Klassische Ar-
chäologie und Christliche Archäologie sowie provin-
zialrömische Archäologie in Bonn, Berlin und Mün-
chen. Im Oktober 1996 wurde er an der Rheinischen 
Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn promoviert. 
Von 1997 bis 2001 leitete er verschiedene Grabungs-
projekte in den Rheinischen Braunkohlentagebauen. 
Von 2001 bis 2006 war er wissenschaftlicher Referent 
am Landesmuseum. Seit Mai 2012 ist er Honorarpro-
fessor an der Vor- und Frühgeschichtlichen Archäo-
logie der Uni Bonn und seit 2015 korrespondierendes 
Mitglied des Deutschen Archäologischen Instituts.
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Museen und Depots – ein Muss

Die Bewahrung des kulturellen Erbes stemmt 
sich gegen alle diese Widrigkeiten und gegen 
den Zahn der Zeit. Depots und Archive über-
nehmen die Aufgabe, das in den Dingen kon-
servierte kulturelle Erbe und mithin die Er-
innerung für das gemeingesellschaftliche 
Gedächtnis zu bewahren.

Aleida Assmann unterscheidet dabei zwi-
schen zwei Kategorien von Dingen: jene, die 
dem Kanon, und jene, die den Archiven zuzu-
rechnen sind. Erstere sind im allgemeinen Be-
wusstsein verankert und werden immer wieder 
aktiviert, sind also Teil der öffentlichen Wahr-
nehmung in Museen, wie die Mona Lisa oder 
die Bilder Caspar David Friedrichs. Daneben 
gibt es die Vielzahl von Dingen in den Archiven 
und Depots, die nicht zum Selbstzweck bewahrt 
werden und die es zu erschließen gilt. „Um die 
internen Datenspeicher des Archivs zu inter-
pretieren und zu deuten, aus ihnen durch Re
konstruktion, Analyse durch Imagination einen 
Funken lebendigen Wissens zu schlagen, bedarf 
es der Geisteswissenschaften, die beständig da-
mit beschäftigt sind, unbewertete Information 
in bewertetes, gesellschaftlich zugängliches 
Wissen zu transformieren“, so Assmann.2 Hierin 
liegt der Wert von Archiven und Depots und der 
Arbeit an den Dingen. Hätte Hermann Schaaff-
hausen nicht die von Steinbrucharbeitern im 
Neandertal 1856 entdeckten und vom Wupper-
taler Lehrer Johann Carl Fuhlrott an ihn 1857 
überreichten vermeintlichen Bärenknochen für 
1.000 Goldmark erworben und im Jahr 1877 an 
das Rheinische Provinzialmuseum übergeben 
(Bild 1), wäre 1997 nicht die bis dahin älteste und 
erste Neandertaler-DNA entschlüsselt worden 
und hätte auch Svante Pääbo, der ehemalige Di-
rektor des Max-Planck-Instituts für Evolutionäre 
Anthropologie in Leipzig, 2022 vermutlich nicht 
den Nobelpreis für seine Forschung im Feld der 
Paläogenetik erhalten.

Sachgerechte, sichere und vor allem lang-
fristige Lagerung war, ist und bleibt die Vor-
aussetzung, um kulturelles Erbe zu bewahren 
und für nachfolgende Generationen die Mög-
lichkeit zum Erkenntnisgewinn zu schaffen. 
Das „kontinuierlich pochende Herzstück eines 
Museums“3 – das Depot – trägt dafür Sorge.
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Skelett des 1856 bei 
Mettmann geborgenen 
Neandertalers
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das Kulturgut z. T. massiv gefährden. Im De-
pot des Bonner Landesmuseums wurde nach 
mikrobiellem Befall ein von der Deutschen 
Bundesstiftung Umwelt finanziertes Projekt 
durchgeführt, das dank Corona – kein Scha-
den, wo nicht auch ein Nutzen ist – statt der 
geplanten zwei Jahre vier Jahre lang Daten 
lieferte, die deutlich erkennen ließen, wie und 
an welchen Stellen sich aufgrund fehlender 
Luftumspülung, zu niedriger Temperaturen 
und damit verbunden zu hoher Luftfeuchte 
sowie geringer Verunreinigungen mikrobieller 
Befall in Räumen entstehen konnte, die über 
anderthalb Jahrzehnte keinen Hinweis darauf 
erkennen ließen. Die Ergebnisse des DBU-Pro-
jekts stehen in Form einer Handreichung als 
„LVR-Museumsheft 5“ online zur Verfügung.6

Low Tech – der Weg in die Zukunft

Mit Beginn der 2000er Jahre setzte sich nicht 
nur bei Museumsbauten immer stärker die Er-
kenntnis durch, dass technische Anlagen nur 
bedingt in der Lage sind, von ihrer Architektur 
her oft komplexe Baukörper klimatisch exakt 
steuern zu können. Doch auch für Depotbau-
ten zeigte sich, dass Raumklimata mit tech-
nischen Lösungen nur schwer exakt zu regu-
lieren sind.

Ein ernüchternder Blick

Wie jedoch steht es um die Depots in der deut-
schen Museumslandschaft? Isabel Reindl und 
Alexander Wießmann kamen 2014 zu einer er-
nüchternden Einschätzung: „Als Folge dieser 
kurzsichtigen Politik lagern viele Museumsbe-
stände […] in wahren Rumpelkammern ohne 
Klimastabilisierung, befallen von Schädlingen 
und Schimmel.“4 An dieser Situation hat sich 
in den zurückliegenden zehn Jahren nichts 
Grundlegendes verändert. Allerorten man-
gelt es an qualifiziertem Depotraum; ver-
schärft durch die immer deutlicher spürba-
ren Auswirkungen des Klimawandels. Das viel 
und zumeist vorschnell bemühte Zauberwort 
„Deakzession“ ist oftmals nur das Eingeständ-
nis, den Mangel an sachgerechter Depotfläche 
aufgrund fehlender finanzieller Mittel nicht 
realisieren zu können und durch eine Verrin-
gerung des Sammlungsbestandes den Bedarf 
zu minimieren. Also nur Schatten? Das wäre 
Schwarzmalerei und würde die immer wie-
der unternommenen Bemühungen, qualifi-
zierten Depotraum zu schaffen ebenso igno-
rieren und konterkarieren, wie die tatsächlich 
gelungenen Realisierungen von hochwertigen 
Depoträumen.5 An dieser Stelle lohnt ein Blick 
zurück und in die Zukunft.

High Tech – zu viel Vertrauen in Technik

Bis in die 1990er Jahre hinein herrschte ein 
Trend vor, Museen und Depots mit aufwendi-
ger Klimatechnik auszustatten, um – vermeint-
lich – stabile klimatische Rahmenbedingun-
gen zu schaffen. Das Thema Nachhaltigkeit 
nahm bei öffentlichen Bauvorhaben erst lang-
sam an Fahrt auf und vergleichsweise niedri-
ge Energiekosten sorgten im Unterhalt für ver-
tretbare finanzielle Aufwendungen.

Heute stoßen entsprechende Anlagen vor 
dem Hintergrund des Klimawandels zuneh-
mend an ihre Leistungsgrenzen, belasten in 
einem hohen Maße die Museumsbudgets und 
natürlich auch die Umfelder und sind vieler-
orts abgängig. Sehr viel häufiger treten auf-
grund massiv veränderter Außenklimabedin-
gungen in Depots und bei weitem nicht nur 
dort mikrobielle Befallssituationen auf, die 
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Heizungsregister im 
Depot des LVR-Archäo-
logischen Park Xanten
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Steigende Energiekosten haben in den 
zurückliegenden beiden Jahrzehnten daher 
den Fokus immer stärker auf den Baukörper 
selbst gelegt, um die beiden für die langfristi-
ge sachgerechte Lagerung von Sammlungs-
gut entscheidenden Parameter – Tempera-
tur und Luftfeuchte – zu regulieren. Dabei 
spielt die Trägheit des Baukörpers bei Kli-
maveränderungen die entscheidende Rolle. 
Der Baukörper selbst puffert extreme Klima-
schwankungen ab. Im Idealfall sind es lineare 
Veränderungen, die sich in einem überschau-
baren Temperatur- und Feuchtekorridor ab-
spielen. Dies gelingt nicht nur bei Neubauten, 
sondern auch bei der Umnutzung von Be-
standsgebäuden, wie das 2017 in Betrieb ge-
nommene Archäologiedepot der Stadt Augs-
burg zeigt. Messungen des Baukörpers, einer 
umgenutzten Halle der Augsburger Kamm-
garn-Spinnerei, hatten ergeben, dass sich die 
Klimawerte im Gebäude nur sehr langsam ver-
änderten. „Daher war schnell entschieden, 
mithilfe einer Dämmung und einer Tempe-
rierung, teilweise unterstützt durch eine ein-
fache Lüftung, ein kurzzeitstabiles Universal-
klima mit saisonal gleitenden Klimawerten zu 
erreichen und auf eine kostenintensive Klima-
anlage zu verzichten“, schreibt Michaela Her-
mann.7

Die Nutzung feuchteregulierender Bau-
stoffe wie Silicatplatten, Lehmputz – so im 
Depot des LVR-Archäologischen Parks in Xan-
ten8 (Bild 2 und Bild 3) oder Naturkalkstein kom-
men immer häufiger zum Einsatz und haben 
sich bewährt. Zudem hat der genaue restau-
ratorische Blick im Rahmen der präventiven 
Konservierung entscheidend dazu beigetra-
gen, klimatische Anforderungen sehr viel bes-
ser einschätzen zu können und materialgrup-
pengerechte Klimakorridore aufgezeigt, die 
sowohl erhebliche kostensparende Auswir-
kungen auf den Baukörper als auch auf den 
laufenden Betrieb haben können.

Sammlungskonzept –  
daran führt kein Weg vorbei

Unerlässlich für die Nutzung, vor allem aber 
für eine verantwortungsvolle Entwicklung 
eines Depots, ist ein verbindliches Konzept. 
Es ist ein Grundproblem, dass viele Museen 
mit wild gewachsenen Beständen zu kämp-
fen haben, wo aus gut gemeinten – aber für 
nachfolgende Generationen oft nicht mehr 
nachvollziehbaren – Gründen Dinge gesam-
melt wurden, ohne Konzept und nach per-
sönlichen Vorlieben und nicht selten ohne 
die notwendige Selbstdisziplin, den eigenen 
Sammeltrieb in seine Schranken zu weisen. 
Tatsächlich gilt es in diesen Fällen, den Weg 
der Deakzession zu gehen, die aber nicht 
vom Platzmangel getrieben sein darf. Aus 
gutem Grund hat der Deutsche Museums-
bund e. V. die Messlatte für eine Deakzession 
hochgelegt.9 Sie muss aus der Bedeutung 
des Objekts herauswachsen: Ist es erhal-
tenswerter Bestandteil des kulturellen Erbes 
und damit sammlungsrelevant oder nicht 
und passt es überhaupt zum Sammlungs-
auftrag und -ziel? Eine oftmals nicht leicht 
zu beantwortende Frage, die eben verant-
wortungsvolles Arbeiten voraussetzt, das 
immer auch die Ressourcen mit im Auge be-
halten muss. Denn leichtfertiges Abstoßen 
oder Wegwerfen ist keine Option. Ein konzi-
ses Sammlungskonzept, dessen Umsetzung 
verpflichtend ist, ist in diesen Fällen nicht 
nur Regelwerk, sondern Leitfaden und Ent-
scheidungshilfe.
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Bild 3
Lehmverputzwände im 
Depot des LVR-Archäo-
logischen Park Xanten
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Trends

In den letzten beiden Jahrzehnten lassen sich 
neben den geschilderten bautechnischen Lö-
sungsansätzen zwei Trends ausmachen, um 
auf die Heraus- und Anforderungen zu re-
agieren: Das Zentral- und das Schaudepot – 
manchmal auch in Kombination. Der Begriff 
Zentraldepot erfährt in der Umsetzung ganz 
unterschiedliche Ausprägungen. Er kann eine 
zentrale Lösung für bestimmte Sammlungs-
güter bedeuten, wie im Fall des LVR-Landes-
museums Bonn für die archäologischen Fun-
de aus dem Rheinland, aber auch für ein 
breites Sammlungsspektrum stehen, wie im 
Zentraldepot des LWL in Münster-Coerde, des-
sen Zentralitätsanspruch, was die Zuständig-
keit in der Fläche angeht, zugleich durch den 
Zusatz „regional“ eingeschränkt ist, oder wie 
im Fall des CollectieCentrum Nederland (CC 
NL) in Amersfoort das Zusammenführen von 

vier Sammlungen unter einem Dach meinen.10 
Das CC NL zeichnet sich durch eine weitere Be-
sonderheit aus, die es mit dem Zentraldepot 
der Klassik Stiftung Weimar verbindet: Nicht 
allein die Sammlungsgüter sind hier zusam-
mengezogen, sondern auch die Restaurie-
rungswerkstätten wurden in den Baukörper 
integriert; kurze Wege vermeiden Transport-
stress für die Objekte und ermöglichen die an-
gesichts des Klimawandels noch dringlicher 
gewordene intensive Objektbetreuung.

Den meisten Zentraldepots ist eines ge-
meinsam: Sie entstehen auf der „grünen 
Wiese“, was den fehlenden und/oder nicht 
finanzierbaren Flächen in Museumsnähe ge-
schuldet ist. Sicherlich ist dies der große Pfer-
defuß, der natürlich nicht allein auf Zentral-
depots zutrifft: die Entkoppelung von Depot 
und Museum und die daraus resultierenden 
Schwierigkeiten bei der Arbeit mit dem mu-
sealen Bestand.
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Bild 4
Das Schaudepot 
des Ruhr Museums, 
Innenansicht
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Der zweite Trend sind Schaudepots, si-
cher am spektakulärsten umgesetzt im Rot-
terdamer Depot Boijmans Van Beuningen und 
in der Zeche Zollverein in Essen (Bild 4), oder 
zurückhaltender im Schaulager der Laurenz-
Stiftung in Basel sowie bei verschiedenen Mu-
seumsdepots der nichtstaatlichen Museen in 
Bayern. Zwei Aspekte sind als Motivationen 
auszumachen: der Wunsch, einen größeren 
Bestand der Sammlung präsentieren zu kön-
nen, gekoppelt mit dem Blick hinter die „mu-
sealen Kulissen“. Wie sich dieser Trend wei-
terentwickeln wird, bleibt abzuwarten. Eine 
gewisse Zurückhaltung ist jedoch geboten, 
denn Depots können das Museum als Ort der 
Vermittlung und Interaktion nicht ersetzen 
und sollen es auch gar nicht. Zudem müssen 
die oftmals schon kaum vorhandenen perso-
nellen Ressourcen im Depot auf dessen Kern-
aufgaben fokussiert bleiben und dürfen nicht 
zu Lasten des Erhalts der Sammlung und ihrer 
Erschließung umverteilt werden.

Bleibende Aufgabe

Wie in vielen Bereichen braucht es besonders 
aber beim Bemühen um die Schaffung von 
Depotraum einen langen Atem, um bereits 
Gedachtes, Begründetes und Gesagtes gera-
dezu mantraartig vorzutragen.

Depots dienen dem einen Zweck: der Be-
wahrung von Dingen, weil sie für die kultu-

Anmerkungen

1 „In einem Krieg rettest du das, was 
dir wirklich wichtig ist: dein Leben, deine 
Familie, dein Hab und Gut. Ein Podcast 
von Elena Gorgis und Deutschlandfunk 
Kultur erzählt die Geschichte von Frauen 
und Männern, die für die Kunstschätze 
ihres Landes sehr viel riskieren − weil sie 
Teil ihrer Identität sind.“ www.deutsch-
landradio.de/die-kunstretter-pod-
cast-100.html (Stand: 10.07.2025).
2 Assmann, Aleida: Die Geisteswis-
senschaftler als Schutzengel des kultu-
rellen Gedächtnisses, in: Kordalle, Klaus-
Michael (Hg.): Geisteswissenschaften 
– im Gegenwind des Zeitgeistes? Zum 

Abschluß des Historischen Wörterbu-
ches der Philosophie. Akademie der Wis-
senschaften und der Literatur. Abhand-
lungen der geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Klasse, Jg. 2007, Nr. 1, 
Stuttgart 2007, S. 61–75, hier S. 74.
3 Griesser-Stermscheg, Martina: Tabu 
Depot. Das Museumsdepot in Geschich-
te und Gegenwart, Wien, Köln und Wei-
mar 2013, S. 9. Der Titel des Beitrags 
greift auf dieses Zitat zurück.
4 Reindl, Isabel und Wießmann, 
Alexander: Und wohin damit? Das Muse-
umsdepot – eine zu wenig beachtete 
Notwendigkeit innerhalb des funktionie-
renden Museumsbetriebs, in: Stäbler, 
Wolfgang und Wießmann, Alexander 

(Hg.): Gut aufgehoben. Museumsdepots 
planen und betreiben, Berlin und Mün-
chen 2014, S. 15–31, siehe bes. S. 17.
5 Siehe u. a. mit Beispielen: museum 
heute 56, 2019. https://museumsbera-
tung-bayern.de/veroeffentlichungen/
detail/17-12-2019_museum-heute-
56-dezember-2019 (Stand: 10.07.2025).
6 www.lvr.de/de/nav_main/kultur/
museumsberatung_1/publikationen_9/
lvr_museumshefte_1.jsp (Stand: 
10.07.2025).
7 Hermann, Michaela: Alles unter ei-
nem Dach. Das neue Archäologische 
Zentraldepot in Augsburg, in: museum 
heute 51, 2017, S. 20–24, hier S. 24.
8 www.dachverband-lehm.de/

lehm2020_online/pdf/lehm2020_b_
kienzle_en.pdf (Stand: 10.07.2025).
9 www.museumsbund.de/wp-con-
tent/uploads/2011/01/2011-leitfaden-
nachhaltiges-sammeln.pdf (Stand: 
10.07.2025). Siehe auch: Deakzession / 
Entsammeln. Ein Leitfaden zur Samm-
lungsqualifizierung durch Entsammeln, 
Wien 2016. www.unimuseum.uni-tue-
bingen.de/fileadmin/content/Intranet/
Leitfaeden__Tipps/11_HR_Aussonde-
rung_Deakzession_201802.pdf (Stand: 
10.07.2025).
10 Vgl. in diesem Heft den Beitrag von 
Wim Hoeben, S. 10 ff.

relle Identität und das kulturelle Gedächtnis 
von Wert sind. Ihr Erhalt ist an die Inwertset-
zung gekoppelt. Sie sind zugleich materielle 
Gedächtnisspeicher und Orte der Wissensge-
nerierung. Diese Aufgabe gilt es zu ermögli-
chen und hierfür müssen die Ressourcen zur 
Verfügung gestellt werden, nicht für die Schaf-
fung teurer baulicher Denkmäler. Was es also 
braucht, ist ein klares Bekenntnis zum Kern-
auftrag, der Bewahrung des kulturellen Erbes 
bis in eine möglichst ferne Zukunft, verbun-
den mit dem Willen zu pragmatischen Lösun-
gen – provokant gesagt: weniger Fassade, 
mehr Inhalt –, um langfristig einem kulturel-
len Gedächtnisverlust entgegenzuwirken.

Museums-Info
LVR-LandesMuseum Bonn
Colmantstraße 14–16 
53115 Bonn

Tel	 0228 2070 351
Mail	 info.landesmuseum-bonn@lvr.de
Web	 www.landesmuseum-bonn.lvr.de
FB	� www.facebook.com/ 

LVR.LandesMuseum.Bonn
IG	� www.instagram.com/

lvrlandesmuseum
YT	� www.youtube.com/ 

@lvrlandesmuseum

https://www.deutschlandradio.de/die-kunstretter-podcast-100.html
https://www.deutschlandradio.de/die-kunstretter-podcast-100.html
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https://www.lvr.de/de/nav_main/kultur/museumsberatung_1/publikationen_9/lvr_museumshefte_1.jsp
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Einleitung 

Das 2020 fertiggestellte CollectieCentrum 
Nederland oder CC NL in Amersfoort ist das 
Ergebnis einer engen Zusammenarbeit von 
vier großen Institutionen zur Verwaltung von 
Sammlungen. Seit 2011 arbeiten das Nieder-
ländische Freilichtmuseum, das Rijksmuse-
um, die Agentur für kulturelles Erbe und (seit 
2016) der Paleis Het Loo gemeinsam an der 
Schaffung einer nachhaltigen Lagereinrich-
tung zur Aufbewahrung ihrer Sammlungen. 
Was einst unter dem Projektnamen Nationaal 
Duurzaam Depot oder Nationales Nachhalti-
ges Depot ins Leben gerufen wurde, heißt nun 
CC NL. Es ist der Ort, an dem ein Großteil des 
materiellen, beweglichen Kulturerbes der Nie-
derlande (Collectie Nederland) heute nach-
haltig verwaltet wird und an dem der physi-
sche Speicher der Niederlande unter einem 
Dach beheimatet ist (Bild 1).

CollectieCentrum Nederland
Das materielle Gedächtnis der Niederlande

Wim Hoeben

Die Zusammenarbeit umfasst weit mehr 
als nur die gemeinsame Nutzung eines Ge-
bäudes. Die gemeinsame Nutzung einer Ein-
richtung stellt hohe Anforderungen an alle 
Beteiligten, sowohl in Bezug auf die Planung 
und den Bau als auch in Bezug auf den tägli-
chen Betrieb. Die Nutzenden, die jeweils ihre 
eigenen Geschäftsprozesse hatten, mussten 
gemeinsame Standpunkte zu Aspekten wie 
Nachhaltigkeit, Sicherheit und Funktionalität 
formulieren. Durch die Einbindung und Inte
gration multidisziplinärer Teams von Fachleu-
ten gelang es dem Architekturbüro cepezed, 
ein optimal effizientes Gebäude zu entwerfen, 
in dem sich die Mitarbeiter*innen der vier be-
teiligten Institutionen wohlfühlen. Die Organi-
sation des Umzugs der Sammlung – von mehr 
als zehn Standorten in dieses eine Gebäude – 
war die erste und zugleich größte Herausforde-
rung, die sie gemeinsam bewältigen mussten.

Nach einer Bauzeit von etwas mehr als 
zwei Jahren wurde das Gebäude Ende Mai 
2020 fertiggestellt. Zwei Wochen später be-
gann der Umzug der Sammlung. Im Septem-
ber 2021 wurde das nun gefüllte CC NL offi-
ziell eröffnet. 

1. Ein gemeinsames Sammlungszentrum: 
Von der Idee über die Entwicklung  
bis zur Umsetzung

Anlass
Viele Museen und andere Institutionen zur 
Verwaltung von Sammlungen haben mit über-

Wim Hoeben

ist seit Beginn der Bauarbeiten Mitte 2018 als Stand-
ortmanager beim CC NL tätig. Zuvor war er bereits 
seit Beginn des Projekts im Jahr 2013 als Vertreter 
des Rijksmuseums, einem der vier Partner dieser 
Kooperation und zugleich Bauherr, an diesem Pro-
jekt beteiligt. Er ist seit 1985 beim Rijksmuseum 
beschäftigt, zunächst als Registrar, später als Leiter 
der Kunsttransportabteilung und Lagerverwaltung. 
Während der Renovierungsjahre des Museums arbei-
tete er als Projektleiter für den Umzug und die Ein-
richtung der Sammlung. Er studierte Museologie an 
der Reinwardt Academie und Kunstgeschichte an der 
Universität Leiden.
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füllten, veralteten und unzureichenden Lager-
räumen zu kämpfen. Dies ist jedoch nicht das 
Ergebnis einer ungezügelten Sammelleiden-
schaft in der Vergangenheit, sondern eine di-
rekte Folge des Erfolgs der Museen in den letz-
ten Jahren: Die Besuchszahlen steigen und 
die Museen reagieren auf die Nachfrage mit 
beeindruckenden Programmen wechselnder 
Ausstellungen. Dafür ist Platz erforderlich, der 
durch eine strengere Auswahl der ausgestell-
ten Objekte geschaffen wird. Ein immer größe-
rer Teil der Sammlungen wird für kurze oder 
längere Zeit in Lagerräumen aufbewahrt, die 
in dafür ungeeigneten Räumlichkeiten einge-
richtet sind. Dies galt auch für die ehemaligen 
Lagereinrichtungen der vier CC NL-Partner. 
Die Räume befanden sich an verschiedenen 
Standorten und waren ursprünglich nicht als 
Lagerräume ausgelegt, sodass sie den heu-
tigen Anforderungen an die Verwaltung von 
Sammlungen nicht mehr genügten. Die Reno-
vierung wurde als kostspielig und nicht nach-
haltig eingeschätzt. Die Partner beschlossen 
daher, ein gemeinsames neues Gebäude zu 
entwickeln, das eine nachhaltige Verwaltung 
und Erhaltung ihrer Sammlungen ermöglicht 
und dank der Zusammenarbeit auch zu Kos-
tensenkungen und Wissensaustausch führt.

Bestrebungen und Grundwerte
Von Anfang an stand die Nachhaltigkeit im 
Mittelpunkt der Überlegungen der Partner 
für das neue Sammlungszentrum. Viele her-
kömmliche Lagerräume haben entweder ein 
schlechtes Klima oder ein gutes Klima und 
einen damit verbundenen hohen Energie-
verbrauch. Angesichts dieser Kosten haben 
die Partner die zusätzlichen Einrichtungen 
genauer unter die Lupe genommen. Ein gu-
tes Sammlungszentrum braucht neben dem 
Lagerraum für die Sammlung auch eine Viel-
zahl von ergänzenden Einrichtungen, die sich 
hervorragend für eine gemeinsame Nutzung 
eignen. Die Idee einer Zusammenarbeit war 
geboren, wobei ein zusätzlicher Anreiz darin 
bestand, dass eine große Lagereinrichtung 
leichter mit einem stabilen Klima zu versor-
gen ist als eine kleine.

Je mehr eine Zusammenarbeit über die 
bloße gemeinsame Nutzung von Einrichtun-

gen hinausgeht, desto mehr Synergien entste-
hen und desto nachhaltiger kann sie sein. Das 
CC NL ist bestrebt, seine Grundwerte nicht nur 
in Bezug auf Design und Bau, sondern auch 
in Bezug auf die Betriebsführung optimal zu 
verwirklichen.

Gastfreundschaft, Offenheit und Barriere-
freiheit sind weitere Grundwerte des CC NL. 
Die Partner bewahren nicht um des Bewah-
rens willen: Sie möchten, dass die Sammlun-
gen intensiv genutzt werden. Die Zusammen-
führung der Sammlungen in einem Gebäude 
bietet nicht nur einen Überblick über einen 
wichtigen Teil der Collectie Nederland, son-
dern auch eine neue Quelle für Forschung und 
Inspiration, die zu neuen Erkenntnissen, Ein-
sichten und Präsentationen führt. Befreun-
dete Museen aus den Niederlanden und dem 
Ausland sind herzlich eingeladen, sich um 
Leihgaben zu bewerben. Darüber hinaus ist 
das CC NL ein Studienzentrum für Forschen-
de und Studierende. Zu diesem Zweck stehen 
zwei Konservierungsstudios und verschiede-
ne Projekträume zur Verfügung

Der transparente Charakter eines Teils 
des Gebäudes unterstreicht die Bedeutung, 
die die Partner der Offenheit beimessen. Das 
vorhandene Wissen und die Erfahrungen wer-
den gerne geteilt, sowohl innerhalb der Part-
nerorganisationen als auch darüber hinaus. 
Selbstverständlich sind das Gebäude und da-
mit auch die Sammlung ordnungsgemäß ge-
sichert, aber die Geschäftsabläufe im Inneren 
sind keineswegs geheim.

Bild 1
Drohnenaufnahme  
vom CC NL
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symbolisiert den Lauf der Zeit außerhalb des 
Gebäudes, der im Kontrast zu den Bemühun-
gen im Inneren steht, die Zeit anzuhalten und 
die Sammlungen für die Ewigkeit zu bewah-
ren (Bild 2).

Grundriss 
Als Inspiration für das CC NL diente das ty-
pische friesische Bauernhaus, bekannt als 
„Kopf-Hals-Körper“, das eine absolute Tren-
nung zwischen Stallungen für das Vieh und 
Wohnraum für die Bauernfamilie garantiert. 
Durch die funktionale Trennung zwischen Bü-
ros und anderen allgemeinen Einrichtungen 
im „Kopf“ des Gebäudes, Logistik, Konservie-
rung, Restaurierung und Forschung im „Hals“ 
sowie Lagerräumen im „Körper“ konnten die 
Partner für jede Funktion optimale und nach-
haltige Entscheidungen in Bezug auf Klima, 
Sicherheit und Zugänglichkeit treffen. Alle Ob-
jekte werden im „Körper“ und „Hals“ des Ge-
bäudes aufbewahrt; alle Arbeiten werden im 
„Hals“ und „Kopf“ durchgeführt. 

Im „Kopfbereich“ schaffen große Glasflä-
chen eine transparente, zugängliche Arbeits-
umgebung, in der sich alle willkommen füh-
len. Der Blick in die Konservierungs- und 
Restaurierungsateliers und die Laderampen 
schafft eine Verbindung zu der Arbeit, die an 
und mit der Sammlung geleistet wird.

Die folgenden Einrichtungen wurden im CC 
NL realisiert:
•	 zwei multidisziplinäre Ateliers für Konser-

vierung, Restaurierung und Erforschung 
der Sammlung (Bild 3)

•	 ein Projektraum für die Arbeit an sehr gro-
ßen Objekten, für die Erstellung von Ver-
suchsanordnungen für Ausstellungen oder 
für die Durchführung von Gruppentreffen 

•	 ein Fotostudio (Bild 4) und ein Röntgenraum 
•	 ein Quarantänebereich mit Untersuchungs- 

und Behandlungsräumen zur Schädlingsbe-
kämpfung und Desinfektion (Gefrierraum, 
Raum mit geringer Sauerstoffkonzentra-
tion und Raum zur aktiven Schädlings
bekämpfung) 

•	 ein Verpackungs- und Transportbereich für 
eingehende und ausgehende Sammlungs-
stücke 

•	 ein Raum für mechanische Holzbearbeitung 

Ein letzter – aber nicht weniger wichtiger – 
Grundwert ist Einfachheit. Wenn vier gro-
ße Institutionen mit vielen Spezialist*innen 
zusammenarbeiten, ist es eine ständige He-
rausforderung, bei Entscheidungen auf Ein-
fachheit zu achten. Ein Beispiel: Das sumpfi-
ge „Wadi“ rund um das Gebäude fördert die 
Biodiversität, fängt Regenwasser auf und trägt 
gleichzeitig zur Sicherheit des Gebäudes bei. 
Es handelt sich um eine multifunktionale Lö-
sung ohne komplexe Technologie: Einfachheit 
in ihrer besten Form.

2. Gebäude

Standort
Der Standort in Amersfoort wurde sorgfältig 
ausgewählt: in der Mitte der Niederlande und 
zentral zwischen den Hauptstandorten der 
Partner gelegen. In der Nähe der Autobahn 
und des Bahnhofs Amersfoort-Vathorst gele-
gen, ist er für Mitarbeitende, Besucher*innen 
und Transportunternehmen leicht zu errei-
chen. Das 2,7 ha große Grundstück liegt weit 
über dem Meeresspiegel und nicht in einem 
Überschwemmungsgebiet eines Flusses oder 
Kanals. 

Das Gebäude ist groß, aber unauffällig. Je 
nach Wetterlage zeigt es sich als graue Flä-
che vor grauem Hintergrund oder als wun-
derschön gestreiftes Silber vor blauem Him-
mel. Charakteristisch sind der Garten mit 
seinen großen Wasserspielen und der helle 
Vorplatz. In der Dunkelheit des Abends oder 
am frühen Morgen sieht das CC NL einzigartig 
aus: Eine Installation des Künstlers Herman 
Kuijer zaubert langsam wechselnde Lichtmus-
ter auf das Gebäude, die zu keinem Zeitpunkt 
gleich sind. Das sich ständig verändernde Bild ©
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Bild 2
Abendimpression  
vom CC NL
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wahrt werden, lassen sich kompakt lagern, da 
sie für die Ausstellungen immer transportiert 
werden müssen. Objekte, die auf großes Inte-
resse stoßen und häufig ausgeliehen werden, 
werden großzügiger aufbewahrt und nach 
Möglichkeit thematisch oder chronologisch 
angeordnet. Dies geschieht beispielsweise 
bei großen Möbelstücken, um sicherzustel-
len, dass die Entwicklung der Stile deutlich 
sichtbar ist (Bild 5).

Die Größe der Lagerräume variiert. Insge-
samt gibt es im „Körper“ des CC NL 39 Lager-
räume oder Abteile, die sich über vier Stock-
werke verteilen.

3. Nachhaltigkeit

Nachhaltigkeit ist für alle wichtig, darf jedoch 
niemals nur ein Marketinginstrument sein und 
ist oft schwer zu messen. Die Entscheidung 
für ein nachhaltiges Gebäude umfasst mehr 
als nur das Energiemanagement; sie umfasst 
auch die Auswahl und Herkunft der Baumate-

Und außerdem:
•	 Arbeitsplätze, Besprechungsräume und 

Einrichtungen für 45 Mitarbeitende 
•	 ein Ladebereich, zwei interne Laderampen 

für reguläre Transporte und eine externe 
Laderampe für den Transport von beson-
ders großen Objekten 

•	 25 Parkplätze für Autos, 47 für Fahrräder 
•	 elektrische Ladestationen für E-Bikes und 

E-Autos

Gestaltung und Anordnung der Depots: 
Kompakt versus Sichtbar
Die Objekte der Partnerorganisationen wer-
den zusammen in gemeinsamen Räumen 
aufbewahrt. Die Anordnung der Objekte soll 
einen Überblick über die Sammlung erleich-
tern, wobei verschiedene Kriterien eine Rol-
le spielen. In vielen Fällen bestimmt das ge-
wählte Lagermedium, in welchem Bereich ein 
Objekt aufbewahrt wird. Die Sichtbarkeit der 
Objekte in den Lagerdepots kann stark vari-
ieren. Sammlungsstücke, die verpackt aufbe-
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zu können. In den oberen Stockwerken wurde 
eine thermische Aktivierung vorgenommen. 
Die Anwendung der neuesten Erkenntnisse 
über Temperatur- und Feuchtigkeitsbereiche 
für die Konservierung von Museumssamm-
lungen führt zu einer erheblichen Senkung 
des Energieverbrauchs. Die strengen Stan-
dards der Vergangenheit und die Anwendung 
neu gewonnener wissenschaftlicher Erkennt-
nisse führen zu größeren Klimabandbreiten. 
Dadurch sind große, teure und energieintensi-
ve Anlagen nicht mehr erforderlich. Dies führt 
zu weniger Installationen, weniger Wartungs-
aufwand und einem geringeren Risiko von 
Schäden durch fehlerhafte Technik.

Nachhaltigkeitsmerkmale:
•	 Das Gebäude ist sehr gut gedämmt (RC 10 

für den Lagerbereich, RC 6 für den Rest des 
Gebäudes) und verfügt über eine luftdich-
te Fassade.

•	 Das Gebäude nutzt Wärmespeicher, Wär-
mepumpen und Elektrokessel.

•	 Mehr als 3.600 m² Solarzellen auf dem 
Dach des Gebäudes erzeugen einen be-
trächtlichen Teil der benötigten Energie. 
Eine Erweiterung in Kombination mit einer 
Batterie ist vorgesehen.

rialien, die Abfallentsorgung, die Beleuchtung 
und den Komfort sowie die Gestaltung des Ge-
ländes. Die Entwickler des CC NL haben das 
BREEAM-System verwendet, um einen objek-
tiven Maßstab zu schaffen. BREEAM (Building 
Research Establishment Environmental Assess-
ment Methodology) ist ein internationales Ins-
trument zur ganzheitlichen Messung und Be-
wertung der Nachhaltigkeit von Gebäuden. 
Das CC NL erhielt sowohl für die Planung und 
den Bau im Jahr 2022 als auch für die „Nut-
zung“ im Jahr 2025 die höchstmögliche Be-
wertung („hervorragend“). 

In einem während der Definitionsphase des 
Projekts erstellten Business Case wird die alte 
Situation mit der Situation im CC NL in Bezug 
auf Qualität und Kosten verglichen. Darin wird 
deutlich gemacht, dass zwar eine große Inves-
tition erforderlich ist, diese sich aber letztend-
lich amortisieren wird. Das wird nicht nur ge-
sellschaftlich geschätzt, sondern entspricht 
auch dem gesunden Menschenverstand.

Ausgangspunkt für den Bau war das Prin-
zip: „Keine Installationen, außer wenn sie un-
bedingt notwendig sind.“ Das Gebäude selbst 
sorgt soweit wie möglich für das erforderliche 
Klima. Das Erdgeschoss ist beispielsweise 
nicht isoliert, um die Wärme und Kälte der da-
runter liegenden Erdschichten passiv nutzen 
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Innenansicht des 
Fotostudios
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Die vier zentralen Institutionen, die Teile der 
nationalen Sammlung verwalten, haben sich 
zusammengeschlossen – jeweils mit eigenem 
Profil und fachlicher Expertise. Ein Collectie-
Centrum, das wie vier Doppelhaushälften 
organisiert ist, wäre eine verpasste Chance 
gewesen. Mit gemeinsam genutzten Lager-
räumen, Ausrüstungen und Einrichtungen 
sowie einem Standort, der von einem zentra-
len Lagermanagement-Team verwaltet wird, 
zeigen die Partner, dass sie ihre Zusammen-
arbeit ernst nehmen. Und ihre Ambitionen ge-
hen weit über den aktuellen Stand der Dinge 
hinaus: Sie schlagen eine gemeinsame Su-
che nach einer optimal nachhaltigen, moder-
nen Methode der Sammlungsverwaltung vor, 
die sich auf die Nutzung der Sammlung und 
den Wissensaustausch mit einer wachsenden 
Gruppe von Interessierten konzentriert. Das 
CC NL verfügt über alle Voraussetzungen, um 
sich zu einem Kompetenzzentrum im Bereich 
der Verwaltung und Erhaltung von Museums-
sammlungen zu entwickeln.

•	 Regenwasser wird nicht in die Kanalisa-
tion, sondern in einen Teich und in ein 
Wadi auf dem Gelände abgeleitet.

•	 Die Toiletten werden mit Regenwasser ge-
spült.

•	 Wärme wird aus der verbrauchten Abluft 
zurückgewonnen.

•	 Die beim Kühlungsprozess freigesetzte 
Wärme wird wiederverwendet.

•	 Die Nutzung von Fahrrädern und Elektro-
fahrzeugen wird durch die Bereitstellung 
von Ladestationen gefördert.

•	 Abfälle werden nach Art getrennt. Die Part-
ner haben sich zum Ziel gesetzt, in naher 
Zukunft weitere nachhaltige Alternativen 
für gängige Verpackungsmaterialien zu 
untersuchen.

•	 Das Gelände ist als abwechslungsreiche 
Landschaft angelegt, die optimal zur lo-
kalen Flora und Fauna beiträgt. Das rund 
9.500 m² umfassende Gelände beherbergt 
mehr als 40 Pflanzenarten und zwölf Baum-
arten, ein Spatzenhäuschen und drei Insek-
tenhotels. Das sumpfige Wadi und der gro-
ße Teich auf der Nordseite beherbergen 
eine große Vielfalt an Wildtieren und bilden 
natürliche Barrieren gegen unerwünschte 
Besucher*innen, sodass das Gebäude nicht 
zu unwirtlich wirkt. 

4. Kollaboration 

Parallel zur Entwicklung des CC NL-Gebäudes 
wuchs auch der Ehrgeiz der Partner, das Bes-
te aus der Zusammenarbeit herauszuholen. 

Information
CollectieCentrum Nederland
Verbindingsweg 1 
3826 PC Amersfoort, Nederland

Web	� www.rijksmuseum.nl/nl/over-ons/
wat-we-doen/ccnl 
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Bild 5
Möbel im Depot

https://www.rijksmuseum.nl/nl/over-ons/wat-we-doen/ccnl 
https://www.rijksmuseum.nl/nl/over-ons/wat-we-doen/ccnl 
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Museen brauchen Orte und Ressourcen, durch 
die sie das ihnen anvertraute Natur- und Kul-
turgut erhalten können. Objekte stellen nicht 
die einzige, aber die wesentliche und dauer-
hafteste Grundlage für die museale Vermitt-
lung dar. Das Bewahren ist damit eine Aufga-
be eines Museums, die so selbstverständlich 
erscheinen sollte wie die des Ausstellens. In 
den Mindeststandards für Museen, wie sie in 
der derzeit (gerade) noch gültigen Version der 
„Ethischen Richtlinien für Museen“ des Inter-
national Council of Museums ICOM zu lesen 
sind, wird dies auch unterstrichen.1 In der ak-
tuellen öffentlichen Diskussion um die Auf-
gaben der Museen zeichnet sich erfreulicher-
weise eine weitere Öffnung der Häuser für das 
Publikum und mehr Partizipation bis hin zu 
mehr gesellschaftlichem Aktivismus ab. Die-
se positive Entwicklung könnte allerdings bei 
knapper werdenden Mitteln ein Problem für 

Ein neues Zentraldepot für die 
städtischen Museen Dortmund

Dr. Christian Walda

die stillere Seite der Museumsarbeit werden, 
zu der das Bewahren und die Depots gehören.

Die Museumsarbeit ist durch eine grund-
legende Dualität geprägt: Die Aufgaben von 
Museen sind das Sammeln, Bewahren, Erfor-
schen, Ausstellen und Vermitteln, die sich in 
zwei grundlegend unterschiedliche, aber kau-
sal aufeinander bezogene Hauptfunktionen 
aufteilen lassen – die Archivfunktion (Sam-
meln, Bewahren, Erforschen) und die Vermitt-
lungsfunktion eines Museums (Ausstellen und 
Vermitteln). Erstere ist die für die Öffentlich-
keit wenig sichtbare Arbeit, die Vermittlungs-
funktion dagegen das publikumswirksame 
Ergebnis. Sammlungen stellen die Vorausset-
zung für die Vermittlung dar, sie müssen an-
gelegt, erweitert, gepflegt und erforscht wer-
den, schon allein, um dauerhaft Objekte zu 
haben und um Narrative freizulegen und zu 
finden. Ohne Objekte kein Museum. Es gibt 
aus meiner Sicht keinen Widerspruch und 
keine normative Hierarchie zwischen bei-
den Funktionen, da die kausale Verschrän-
kung ausschließlich dem Gesamtzweck der 
Museumsarbeit dient: der Vermittlung. Kein 
Museum sammelt aus einem Selbstzweck he-
raus. Die Frage ist daher nicht, ob Objekte der 
Vermittlung von Inhalten dienen sollen – das 
sollen sie immer –, sondern eher wann oder 
besser: für welche Generation. 

Es war nie einfach, administrativ Verant-
wortlichen die Notwendigkeit der Archivfunk-
tion der Museen zu vergegenwärtigen. Die 
Legitimation für die Erschließung neuer Ziel-

Dr. Christian Walda

ist seit 2019 kunsthistorischer Kurator und Samm-
lungsleiter des Museums für Kunst und Kultur-
geschichte Dortmund und seit 2022 zudem dessen 
stellvertretender Direktor. Davor leitete er vier Jahre 
das Kloster Cismar und war der auf Schloss Gottorf in 
den schleswig-holsteinischen Landesmuseen verant-
wortliche Kustode. Von 2008 bis 2014 war er Leiter 
des Jüdischen Museums Rendsburg und arbeitete 
zuvor für die Sammlung Prinzhorn in Heidelberg. Er 
hat nach seiner Buchhändlerlehre Kunstgeschichte, 
Politikwissenschaft und Philosophie in Heidelberg 
und Siena studiert und wurde über ein zeitgenössi-
sches kunsthistorisches Thema promoviert.
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gruppen, die Partizipation von Menschen, Bil-
dungsprogramme und die Zusammenarbeit 
mit diversen Bevölkerungsgruppen liegt be-
reits in der Sache begründet, ihre Notwen-
digkeit wird unmittelbar verstanden. Ob man 
aber Museumsglas benötigt, verschließbare 
Planschränke braucht oder eine neue Alarm-
anlage, gehört nicht nur zu den Bereichen, für 
die man einiges technisches Wissen braucht, 
sondern sie klingen für die meisten auch un-
endlich langweilig. Ein der Öffentlichkeit weit-
gehend unzugänglicher Depotbau am ande-
ren Ende der Stadt klingt im Vergleich mit den 
anderen Museumsaufgaben nicht gerade ver-
lockend. Erschwerend kommt der Umstand 
hinzu, dass die Arbeit der Museen auch ohne 
guten Schutz ja doch irgendwie weitergeht 
und man den Verfall bei fehlenden Maßnah-
men erst nach vielen Jahren erkennt.

Die Bemühungen von musealen Einrich-
tungen um ein neues Depot sind nicht aus-

sichtslos, aber sie sind in fast allen bekannten 
Fällen ausgesprochen langwierig und mit vie-
len Frustrationen verbunden. Der drohende 
Arbeitsaufwand, der Einbezug mehrerer Fach-
bereiche und externer Expert*innen sowie die 
Summen, die aufgerufen werden, machen das 
Ganze nicht attraktiver. Umso erfreulicher ist 
der mutige Wille der Stadt Dortmund, den 
Neubau eines Zentraldepots für ihre Museen 
anzugehen. Die Politiker*innen im Ausschuss 
für Kultur, Sport und Freizeit und im Rat der 
Stadt Dortmund haben den nicht ganz un-
komplizierten Zusammenhang langfristiger 
Verantwortung erkannt und verstanden, dass 
nur mit dem Substanzerhalt die Substanzver-
mittlung dauerhaft möglich ist.

Die Stadt Dortmund hat in seinen Kultur-
betrieben (einem Eigenbetrieb) einen Ge-
schäftsbereich, in dem die städtischen Mu-
seen organisatorisch zusammengefasst sind: 
das Naturmuseum, das Westfälische Schul-
museum und das Museum für Kunst und Kul-
turgeschichte mit seinen Dependancen Kin-
dermuseum Adlerturm, Brauerei-Museum, 
Hoesch-Museum, die Bibliothek des Deut-
schen Kochbuchmuseums und mit seinem 
Ressort Kunst im öffentlichen Raum. Hinzu 
kommt das Museum Ostwall, das dem eige-
nen Geschäftsbereich Dortmunder U ange-
hört. Die Deponate dieser Häuser befinden 
sich in den Museen und/oder in externen De-
pots, die der Stadt Dortmund gehören oder 
ausgelagert sind (Bild 1). Von einigen Ausnah-
men abgesehen, sind die Standards der städti-
schen Depots unzureichend, die Depots in den 
Häusern sind teilweise in Kellern, die bereits 
Wassereinbruch hatten oder andere Feuch-
tigkeiten aufweisen. Keines der städtischen 
Depots ist als solches gebaut worden. Diese 
Situation besteht schon seit langem. Wie ist 
es also zu erklären, dass es in Dortmund den-
noch gelungen ist, den Bau eines neuen De-
pots zu beschließen? Die Gründe sind weitge-
fächert, aber gut identifizierbar:
1.	 Die jahrzehntelangen Bemühungen, auch 

wenn sie bislang nicht zu einem neuen De-
pot geführt haben, hielten das Thema prä-
sent. Das politische Bewusstsein bezüglich 
der Depotlage war eine fruchtbare Grund-
lage, mit der Werbung weiterzumachen. 

Bild 1
Depot des Museums 
für Kunst und Kultur
geschichte
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2.	 In den letzten Jahren führten die derzeiti-
gen Museumsverantwortlichen beharrlich 
diese Gespräche weiter. Die auf diesen Vor-
arbeiten aufbauende Überzeugungsarbeit 
über die letzten Jahre bestand aus vielen 
Begehungen mit politisch Verantwortli-
chen, auch mit Live-Demonstrationen von 
Worst-Practice-Beispielen, aus öffentli-
chen Infoveranstaltungen, informellen 
und öffentlichkeitswirksamen Gesprächen 
mit Bürger*innen, Interessierten und Kol-
leg*innen. Am Ende zählt aber wohl, dass 
das Thema Depots seitens der Museen 
ohne Pause aufgebracht und konsequent 
in die adäquate Prioritätenrangfolge mit 
anderen Forderungen eingebracht wurde.

3.	 Wir haben die Aufgaben der Museen all-
gemeinverständlich mit der Archiv- und 
der Vermittlungsfunktion erklärt. Der oft 
vorgebrachte Vergleich mit dem Stadtar-
chiv war wichtig, weil vielen Verantwort-
lichen gar nicht klar war, dass Museen wie 
die Archive in ihrem Objektbereich die glei-
che Verantwortung für den Substanzerhalt 
haben. 

4.	 Wir haben auf die Gefahren des Kulturgut-
verlustes hingewiesen, und dies durchaus 
nicht nur hinsichtlich der realen Schädi-
gung, sondern auch bezogen auf die poli-
tischen Konsequenzen. Wir haben wegen 
der bestehenden Lage die Verantwortung 
in diesem Bereich an die übergeordnete In-
stanz abgegeben, und die so an die Politik 
zurückgetragene Verantwortung haben die 
Entscheidungsträger*innen sehr bewusst 
als ihre Pflicht angenommen.

5.	 Der Energie- und CO₂-Verbrauch und ihr 
Beitrag zum Klimawandel sind glücklicher-
weise heute eine fest verankerte Größe bei 
politischen Bewertungen. Unser Ansatz 
war recht früh ein Neubau, wohl wissend 
um die hohe Klimaschädlichkeit. Der Neu-
bau erlaubt uns aber eine ideale Depotlö-
sung mit einem klimaträgen Innenraum 
– das Klima soll grundsätzlich durch die 
Baumasse gehalten werden.

6.	 Wir streben einen besseren Arbeitsflow 
an. Da mit dem neuen Zentraldepot die 
Depotbedürfnisse von neun Häusern auf-
gefangen werden, können Leistungen 

besser zusammengefasst werden. Ähnli-
che Objekte werden in denselben Depot-
kompartimenten untergebracht, um die 
Anzahl der Klimazonen zu reduzieren. Alle 
Häuser unterwerfen sich einem Sicher-
heits- und Schließregime, die Depot-Or-
ganisation wird an eine eigene Abteilung 
abgegeben. 

7.	 Der aus meiner Sicht wichtigste Beitrag 
zum Gelingen ist die externe Hilfe: 
•	 Es wurde im letzten Jahr ein Museums-

entwicklungsplan (MEP) durch das Büro 
FranKonzept GbR aus Würzburg erarbei-
tet (Bild 2). In diese Analyse flossen die 
Erkenntnisse der derzeitigen musealen 
Situation in Dortmund ein. Einige der 
erkannten Defizite finden nach Maßga-
be des MEPs ihre Lösung im Bau eines 
Zentraldepots: Unter dem Stichwort Ef-
fizienz und Ressourcenschonung wird 
beispielsweise auf die positiven Folgen 
in der Kulturgutbewahrung, bei Syn-
ergien und beim Energiesparen verwie-
sen.2 Zudem helfe das Depot auch ku-
ratorisch: Indem die Häuser durch ein 
Zentraldepot entlastet würden, habe 
man in Zukunft mehr Freiraum und die 
Möglichkeit, den Besuchenden mehr 
Partizipation, mehr Orte zum Verwei-
len und mehr Spielflächen zu bieten.3


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Bild 2
Museumsentwicklungs-
plan Dortmund 2024 der 
FranKonzept GbR
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•	 Die Firma iconyk GmbH in München wur-
de beauftragt, alle Deponate aufzuneh-
men und ein Mengengerüst sowie ein 
Raumprogramm zu erstellen. Ergebnis 
ist eine konkret benannte Raumfläche, 
die als Ansatz für die Entwicklung der In-
nenausstattung dient. Damit erhielten 
wir eine Grundlage für die architektoni-
sche Arbeit an einer Kubatur sowie für 
eine Einschätzung, welche Kosten und 
welche Zeit für die Umzüge nötig sind. 

•	 Die Firma iconyk übernimmt zudem die 
Ausarbeitung eines Umzugs- und eines 
Betriebskonzepts für das Depot, die bei-
de in organisierten Workshops mit den 
Nutzer*innen erarbeitet werden (Bild 3). 
So können auflaufende Kosten ehrlich 
und transparent ermittelt und der Poli-
tik erklärt werden. 

•	 Das Architekturbüro ELEMENTAR aus 
Wuppertal hat eine Machbarkeitsstu-
die inklusive einer Risikobeurteilung 
ausgearbeitet. Hierin enthalten ist ein 
Funktionsschema auf der Grundlage 
des Mengengerüsts von iconyk und drei 
Varianten, die den Beteiligten die Mög-
lichkeiten vor Augen führen. In dieser 
Machbarkeitsstudie sind bereits eine 
Kostenschätzung und ein Zeitplan ent-
halten. 

Diese externe Hilfe unterschiedlicher Gewer-
ke verstehen wir nicht nur als Dienstleistung, 
die wir niemals hätten leisten können. Die-
se externen Ergebnisse stellen einen Blick 
von außen auf die Lage in Dortmund dar, wo-
mit die Aussagen zwar keine objektive, aber 
durchaus eine ausgewogene Perspektive er-
halten. Diese Werte zeigen den politisch Ver-
antwortlichen überdies auf, was die Stadt 
für etwa wieviel Geld bis ungefähr wann be-
kommen kann, womit eine diffuse Auflistung 
von Wünschen durch einen konkreten Kata-
log ersetzt wird. Das Vorhaben bekommt ein 
Preisschild und einen Zeitplan. Die Aufgabe 
der Museen besteht darin, möglichst sinnvol-
le und vernünftige Vorschläge zur Erreichung 
unserer Ziele zu machen (die Erhaltung und 
Vermittlung von Kulturgut) – entscheiden 
muss am Ende die Stadt.

Anmerkungen

1 ICOM Deutschland, ICOM Österreich, ICOM Schweiz (Hg.): 
Ethische Richtlinien für Museen. 2. überarb. Aufl. der dt. 
Version, Zürich 2010, S. 10 (dt. Ausgabe von ICOM International 
Council of Museums (Hg.): ICOM Code of Ethics for Museums. 
Adopted by the 21st General Assembly in Seoul 2004, Paris 
2006, mit angepasster Rechtschreibung.) 
2 www.dortmunder-museumsgesellschaft.de/kontakt/
st%C3%A4dtische-museen/, S. 4 (Stand: 20.06.2025).
3 Ebd., S. 7.

Museums-Info
Museum für Kunst und 
Kulturgeschichte
Hansastraße 3 
44137 Dortmund

Mail	 mkk@stadtdo.de
Web	� www.dortmund.de/dortmund-

erleben/freizeit-und-kultur/
museen/museum-fuer-kunst-und-
kulturgeschichte/startseite

FB	 www.facebook.com/mkkdortmund 
IG	� www.instagram.com/ 

mkk_dortmund 

Bild 3
Workshop Nutzer*innen
bedarf Zentraldepot 
mit allen Beteiligten der 
Dortmunder Museen
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Museen und Depots

„Ein Museum ist so gut wie sein Depot“1, 
konstatierte die Kunsthistorikerin und Res-
tauratorin Gabriela Krist in einer der ersten 
grundlegenden Überblicksdarstellungen zur 
Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte 
des Museumsdepots, die 2013 mit dem be-
redten Titel „Tabu Depot“ erschienen ist. Die 
hochkomplexe (Bau-)Aufgabe gilt heute ge-
meinhin als „Prüfstein verantwortlicher Mu-

Gebaute museale  
Ordnung be-greifen
Meilensteine der Klassik Stiftung Weimar  
auf dem Weg zu einem Sammlungs- und 
Restaurierungszentrum für ihre Museen

Dr. Annette Ludwig

seumsarbeit“.2 Es ist indes symptomatisch, 
dass sie aufgrund ihrer Genese und den hier-
aus resultierenden Desideraten in Forschung 
und Praxis etwa in dem nach Funktionen der 
Architektur systematisierenden „Lexikon der 
Bautypen“3 von 2006 unter den Lemmata zwi-
schen Abort und Zwinger noch keinerlei Er-
wähnung fand. Dieser Befund vermag den 
inzwischen vollzogenen Paradigmenwech-
sel ebenso plakativ zu kennzeichnen wie die 
Wahrnehmung der Relevanz von Museums-
depots in Politik und Öffentlichkeit. Die ma-
gischen Orte der dinglich-materiellen Memo-
ria müssen sich heute nicht nur sensibel im 
Spannungsfeld zwischen museal-museologi-
schen, konservatorischen, restauratorischen, 
technischen, sicherheits- und brandschutz
relevanten Belangen bewegen; sie haben öko-
logischen Erfordernissen, multiplen Krisen 
und damit steigenden wirtschaftlichen Zwän-
gen ebenso Rechnung zu tragen wie dem An-
spruch offener Museen auf inklusive Zugangs- 
und Vermittlungsangebote – und dies mit dem 
Blick auf die Vielfalt der in den Museumsde-
pots zu verrichtenden Tätigkeiten. In vielerlei 
Hinsicht spiegeln Museumsdepots daher auch 
die Geschichte ihrer Institutionen wider. Dies 
lässt sich am Beispiel der Museen der Klassik 

Dr. Annette Ludwig

ist seit 2022 Direktorin der Museen der Klassik Stif-
tung Weimar und verantwortet 21 Museen mit den 
entsprechenden Sammlungen, darunter das Goethe-
Nationalmuseum, das Bauhaus-Museum und das 
Museum Neues Weimar, Künstler- und Dichterhäuser 
wie das Goethe- und das Schiller-Haus, van de Veldes 
Wohnhaus Hohe Pappeln und das Nietzsche-Archiv, 
Schlösser wie Belvedere und Tiefurt oder Herzogin 
Anna Amalias Wittumspalais. Von 2010 bis 2022 war 
Ludwig Direktorin des Gutenberg-Museums („Welt-
museum der Druckkunst“) in Mainz. Die Kunsthistori-
kerin, Bauhistorikerin und Literaturwissenschaftlerin 
ist Mitglied der European Academy of Sciences and 
Arts (Salzburg), seit 2008 Lehrbeauftragte am KIT 
(ehem. Universität Karlsruhe) und seit 2024 an der 
Universität Bern (Schweiz).
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Stiftung Weimar nachvollziehen, deren Infra-
struktur des revisionssicheren Beherbergens 
und Bewahrens von heterogenem Kunstgut 
sich über Jahrzehnte entwickelte. Der lange 
Weg geht mit den einschlägigen Projekten in 
den großen, nationalen Museumsverbünden 
konform4, ist aber auch paradigmatisch für 
kleinere Einrichtungen. Seit Inbetriebnahme 
2013/2014 genießt das Weimarer Zentrale Mu-
seumsdepot (ZMD) Vorbildcharakter.

Modellcharakter?  
Zentrales Museumsdepot

Die 2003 aus den Vorgängerinstitutionen Stif-
tung Weimarer Klassik und Kunstsammlun-
gen zu Weimar hervorgegangene zweitgrößte 
Kulturstiftung der Bundesrepublik Deutsch-
land, die in ihrer heutigen Direktion Museen 
den Kunstbesitz des einstigen Großherzog-
tums Sachsen-Weimar-Eisenach, die Samm-
lungen von Johann Wolfgang von Goethe und 
weiterer Persönlichkeiten, mithin Bestände 
vom Mittelalter bis ins 21. Jahrhundert in sin-
gulärer Dichte, Komplexität, allen Gattungen 
und unterschiedlichen Materialgruppen be-
treut sowie 21 Museen, Schlösser und histo-
rische Wohnhäuser verantwortet, konnte ihr 
nicht öffentlich präsentiertes „Erbe“ nur un-
zureichend lagern. Die Unterbringung erfolgte 

pragmatisch in stiftungseigenen sowie ange-
mieteten, nur zum Teil notdürftig adaptier-
ten Liegenschaften, die sich über die gesamte 
Kleinstadt verteilten.5 Die mehr als ein Dut-
zend provisorischen, konservatorisch man-
gelhaften Standorte waren zumeist schlecht 
erreichbar, erschwert oder nur fußläufig über 
Treppen erschließbar, kleinteilig, verdichtet 
und überfüllt. Es bestand dringender Hand-
lungsbedarf, um die wertvollen Gemälde, 
Skulpturen, Graphiken, Zeichnungen, Möbel 
und kunstgewerblichen Objekte einschließ-
lich der Münzen und Medaillen nicht nach-
haltig in ihrer Substanz zu gefährden. Grund-
lagenermittlungen hatten schon 1997 in die 
Beantragung eines Depotneubaus beim Land 
Thüringen geführt, das, gemeinsam mit Bund 
und Stadt, Träger der Klassik Stiftung Weimar 
war und ist. Der allgemeinen Tendenz im De-
potneubau folgend, fokussierten sich die da-
rauffolgenden Planungen auf die Errichtung 
eines „Hauptsammlungsspeichers“ mit Res-
taurierungswerkstätten an der Stadtperiphe-
rie. Das Zentrale Museumsdepot (ZMD) sollte 
alle Kunstgattungen aufnehmen, mit Ausnah-
me der umfangreichen Graphischen Samm-
lungen, für die ein neu zu errichtendes Depot 
im Residenzschloss und damit in unmittelba-
rer Nähe zu den Kustodien und Wechselaus-
stellungsräumen vorgesehen war. 

Bild 1
Gemäldezuganlage im 
Zentralen Museumsde-
pot vor der Bestückung
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De facto aber lagerten die Graphiken aus 
Großherzoglichem Besitz in zwei Räumen 
der Beletage des Schlosses, während Goe-
thes graphische Sammlung mit der kustodi-
schen Sammlung in drei Kellerräumen des 
Goethe-Nationalmuseums untergebracht 
wurde – rund 42.000 Blätter, die 2013, nach 
einem Hochwasserereignis, für die tempo-
räre Zwischenlagerung in das 2005 eröffnete 
Tiefmagazin der ebenfalls zur Klassik Stiftung 
Weimar gehörenden Herzogin Anna Ama-
lia Bibliothek verbracht wurden. Diese mit 
einer umfassenden zehnjährigen Restaurie-
rungsmaßnahme (2014–2024) einhergehen-
de Translozierung veranschaulicht sinnfällig, 
dass neben den Flächen für den kalkulierten 
qualitativen Zuwachs Platzreserven für die 
Schaffung von Baufreiheit in den Museumsge-
bäuden selbst, v. a. aber für die Bewältigung 
von Havarien unabdingbar sind. Dies gilt für 
Museumsdepots, Bibliotheks- und Archivma-
gazine gleichermaßen. 2005 stand die Herzo-
gin Anna Amalia Bibliothek in Flammen und 
noch in der Brandnacht konnten zahlreiche 
gerettete Bücher in das nahezu fertigstellte, 
unterirdisch mit dem Hauptgebäude verbun-
dene Magazin, das Platz für rund 170.000 Bän-
de bietet, verbracht und erstversorgt werden. 

Insbesondere diese ins kollektive nationale 
Gedächtnis eingeschriebene Verheerung sen-
sibilisierte die politisch Verantwortlichen für 
die Dringlichkeit der Bereitstellung finanziel-
ler Mittel, um die Kunstschätze der Stiftungs-
museen adäquat zu bewahren. 

Die Standortsuche (2006) für das ZMD führ-
te zum Kauf eines Wiesengrundstücks mit gu-
ter, auch öffentlicher Verkehrsanbindung und 
damit zu einem Ort, der Mitarbeitende und 
Kooperationspartner*innen zu den Objek-
ten bringt und nicht vice versa, der die Vor-
lage von Originalen in situ ermöglicht, der Ef-
fizienz und Sicherheit im umfassenden Sinn 
gewährleistet und Flächen für perspektivi-
sche Erweiterungen bietet. 2008/2009 wurde 
der Architektenwettbewerb ausgelobt, den 
das Büro heneghan peng architects (Dublin/
Berlin) für sich entschied. Auf die Entwurfs-
planung (2010) folgte im Oktober 2011 der 
erste Spatenstich; 2013 war das eine Brut-
togeschossfläche von ca. 6.500 m² mit einer 
Nutzfläche von 4.500 m² und Depotflächen 
von 2.950 m² umfassende ZMD mit Baukosten 
in Höhe von 15,5 Millionen Euro bezugsfer-
tig vollendet. Nach dem Probebetrieb konn-
te 2014 mit der Umlagerung der priorisierten 
Mobilien aus den logistisch extrem herausfor-

Bild 2
Fachbodenregale vor 
der Bestückung im ZMD
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dernden und – im doppelten Wortsinn – ge-
wachsenen Außendepots in die Depotfläche 
begonnen und die im nördlichen ersten Ober-
geschoss befindlichen Werkstätten für die kon-
servatorisch-restauratorische Betreuung der 
Sammlungen in Betrieb genommen werden. 
Für die Konstruktion des kompakten Baukör-
pers, einem in den Obergeschossen mit Kalk-
sandstein ausgefachten Stahlbetonskelettbau 
mit Rauputzfassade, wurden temperatur- und 
feuchtepuffernde Materialien genutzt, sodass 
„selbst bei zukünftigen Klimaveränderungen 
ein energieeffizientes und nachhaltiges Be-
treiben [des] Depotgebäudes möglich ist“6, 
wie 2022 im Rahmen eines Fraunhofer-For-
schungsprojektes bescheinigt wurde. Auch die 
Evaluierung ökologischer, ökonomischer und 
funktionaler Anforderungen des klimastabilen 
Depots mit effizienter Lagertechnik (z. B. Roll-
regal- und Gemäldezuganlagen, Fachboden-
regale, deren Lagerebene nicht unmittelbar 
auf dem Fußboden beginnt) erbrachte sehr 
gute Ergebnisse (Bild 1 und Bild 2).7 Sie sind dem 
produktiven Zusammenwirken zwischen Bau-
herrn, Architekten und Nutzer zu verdanken. 

Unter der Erde – Über der Erde?  
Mut zu Revision und Low-tech

Die herausragenden, mehr als 230.000 Blät-
ter umfassenden Graphischen Sammlungen 
sollten am historischen Ort verankert sein, 
weshalb die Planungen für ein (Tief-)De-
pot vor dem Residenzschloss allgemein Zu-
spruch fanden. Angesichts der nationalen 
wie internationalen Starkregenereignisse8 
und daraus resultierenden Katastrophensze-
narien wurden die Planungen 2020 mit Blick 
auf den Kulturgutschutz kurzerhand verwor-
fen, was nicht hoch genug einzuschätzen ist. 
Stattdessen forcierten die Beteiligten den Aus-
bau eines Sammlungs- und Restaurierungs
zentrums am Zentralen Museumsdepot, der 
u. a. mit dem Beschluss des Stiftungsrates für 
den Erweiterungsbau Graphische Sammlun-
gen (EGS) im April 2021 wirksam wurde. An-
lässlich des ersten Spatenstichs für den mit 
15,1 Millionen Euro zunächst aus Mitteln der 
Thüringer Staatskanzlei und Hochwassermit-
teln (sic!) des Bundes projektierten Neubaus 

antizipierte der amtierende Minister für Kul-
tur-, Bundes- und Europaangelegenheiten im 
Freistaat Thüringen und Chef der Staatskanz-
lei, Prof. Dr. Benjamin-Immanuel Hoff, die 
hieraus resultierenden Perspektiven: „Wenn 
wir über dieses Gebäude […] sprechen, dann 
sprechen wir nicht nur über den richtigen Ort 
für ein Funktionsgebäude, sondern wir spre-
chen über ein Innovationslabor. Ich glaube, 
dass dieses Gebäude auch ein Beispiel dafür 
sein wird, was die Klassik Stiftung als eine Vor-
reiterinstitution im bundesweiten Konzert der 
Kulturinstitutionen der Nachhaltigkeit ver-
pflichtet hat.“9

Damit verwies der Stiftungsratsvorsit-
zende implizit auf Synergien, die eine räum-
liche Anbindung an das ZMD und gemein-
sam genutzte Bereiche mit sich bringen: 
Positive Effekte ergeben sich für die Andie-
nung und Vorlage in den Studiensälen, für 
das Zusammenführen der beiden derzeit im 
Goethe-Nationalmuseum beheimateten Gra-
phik-Kustodien mit ihren Beständen, für die 
infrastrukturell einfacher werdende Ausstel-
lungsvorbereitung wie beispielsweise die 
Rahmung. Einen wesentlichen Vorteil bietet 
auch der Umzug von Papierrestaurierungs-
werkstätte und Archäometrielabor aus dem 
Schloss in den viergeschossigen Neubau, der 
die Graphischen Sammlungen auf 632 m² 
unterbringt, 552 m² für weitere Depotflächen 
bietet und für die Restaurierungswerkstätten 
417 m² vorsieht. Denn der Erweiterungsbau 
des Berliner Architekturbüros Studio Qwertz 
fungiert aus diesem Grunde gewissermaßen 
auch als Core Facility für die Forschungsko-
operationen der Museen. 

Mit der sozialen Nachhaltigkeit und dem 
Arbeitsschutz (Stichwort Schadstoffbelastun-
gen) zielte die ministeriale Würdigung des auf 
einer Bruttogeschossfläche von 2.890 m² zu 
errichtenden Gebäudes mit einer Nutzflä-
che von 1.941 m² auf das nachhaltige bau-
liche Konzept.10 Es vereint architektoni-
sche Qualität, Funktionalität und Sicherheit 
mit Wirtschaftlichkeit, klimaschonendem 
Ressourceneinsatz sowie zirkulären und 
Speicher-Prozessen. Unterhalt und Betrieb 
werden dadurch weniger komplex; die dem 
Bautypus mit einem Planungsansatz von 50 
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bis 100 Jahren inhärente Langlebigkeit wird 
begünstigt. Der viergeschossige Stahlbeton-
bau besticht durch zweischalige Fassaden 
mit vorgehängten glasierten Keramiklamellen, 
ein begrüntes, zum Teil mit einer Photovolta-
ik-Anlage versehenes Dach und klimaregulie-
rende Innenwände mit Lehm- und Kalkputz. 
Geothermie und Betonkernaktivierung sowie 
Fernwärme dienen der effizienten Kälte- und 
Wärmesteuerung. Alle Bereiche, die nicht als 
Depot dienen, werden natürlich belüftet, wo-
bei die Ausrichtung des Neubaus mit seinen 
Funktionen korreliert: Büros befinden sich 
im Süden und Westen, Werkstätten sind nach 
Norden ausgerichtet. Die „Low-tech“-Strategie 
– Simplizität und Sparsamkeit – bezieht sich 
folgerichtig auch auf die technischen Anlagen, 
etwa wenn die Verantwortlichen konsensual 
auf eine maschinelle Entrauchung verzichten.

Neue Perspektiven – Zentrum für 
Zeichnungsforschung im Sammlungs-  
und Restaurierungszentrum

Mit der innovationsfreudigen Umsetzung der 
Bauaufgabe, die auch einen Beitrag zu ihrer 
baukulturellen Entwicklung darstellt, korre-
spondieren nicht zuletzt die zukunftsweisen-

den Pläne der Nutzerin, die hier nur skizziert 
werden können. Die Restaurierungsabteilung 
der Direktion Museen hat sich im Bereich Ge-
mälde, insbesondere aber bei den Papier-
arbeiten intensiv weiterentwickelt und Allein-
stellungsmerkmale ausgebildet (Bild 3). Durch 
die große Expertise der beiden Graphik-Res-
tauratoren und die seit 2022 weitgehend ver-
vollständigte Ausstattung des Archäometrie-
labors, für das die Akquise erheblicher Mittel 
Voraussetzung war, konnte die naturwissen-
schaftlich-technische Erforschung von Arbei-
ten auf Papier stetig vorangetrieben werden. 
Das Zusammenspiel von zerstörungsfreier 
Materialanalyse mit Methoden wie Multispek-
tralanalyse/Reflektografie, Elementanalyse 
mittels Röntgenfluoreszenzspektroskopie, 
Schwingungsspektroskopie zur chemischen 
Analyse, Mikroskopie und kunsthistorischer 
Kennerschaft ermöglicht eine besonders 
fruchtbare Arbeitssituation. Die transdiszi-
plinäre Kompetenz schlägt sich in der 2024 
neu gefassten Zusammenarbeit mit der Bun-
desanstalt für Materialforschung und -prü-
fung in Berlin (BAM) und der Friedrich-Schil-
ler-Universität Jena11 ebenso nieder wie in 
Forschungsprojekten oder Workshops, bei-
spielsweise mit der Getty Foundation (USA)12, 

Bild 3
Materialbestimmung 
eines Bauhaus-Wand
behangs aus der 
Bauhaus-Sammlung 
der Museen der Klassik 
Stiftung Weimar
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Ausstellungsprojekten13 und Publikationen14. 
Die aus der Bündelung von Fachkompetenzen 
erzielten Ergebnisse bilden Meilensteine auf 
dem Weg der Etablierung eines in Deutsch-
land bislang nicht existenten Zentrums für 
Zeichnungsforschung. In die bestehenden in-
stitutionellen Strukturen implementiert, wird 
es zur Steigerung der Sichtbarkeit der Graphi-
schen Sammlungen beitragen, seine physi-
sche Heimstatt im Erweiterungsbau am Zen
tralen Museumsdepot, dem Sammlungs- und 
Restaurierungszentrum, finden und es nach-
haltig positionieren und profilieren.

Bestandserhaltung und -pflege – essen-
zieller Auftrag sammlungsführender Institu-
tionen – sind infolgedessen untrennbar mit 
der Sammlungsqualifizierung und demnach 
originär mit der Depotfrage verknüpft. 2023 
erarbeitete die Direktion Museen erstmals ein 
umfassendes Sammlungskonzept, um Samm-
lungsauftrag und Ressourcenschonung noch 
konziser und verantwortungsbewusster in 
Einklang zu bringen. 

Auch wenn zwischen Bedarfsermittlung, 
Antrag, Planung und Realisierung oft mehre-
re Jahrzehnte vergehen und neben Mut oben-
drein Langmut vonnöten ist: Es bleibt auch in 
der Klassik Stiftung Weimar ein erklärtes Ziel, 
langfristig alle Sammlungen und Bestände 
in ihrem Eigentum unterzubringen. Wie gut, 

dass der für das ZMD gewählte Standort kom-
menden Generationen die Option bietet, das 
Sammlungs- und Restaurierungszentrum 
mit dem Ende 2026 zu beziehenden Erweite-
rungsbau für die Graphischen Sammlungen 
perspektivisch für die dann bestehenden An-
forderungen auszubauen und mit der Trans-
formationsentwicklung Schritt zu halten.
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Das Depot ist die dunkle Seite des Museums. Es 
verbirgt im lichtlosen Sperrbezirk der Kompak-
tusanlagen tausende von Dingen, von denen 
einige für kurze Zeit in Ausstellungen das Licht 
der Öffentlichkeit erblicken, um anschließend 
wieder in ihren Dark Room zurückzukehren. 
Was hier passiert und wie es hier aussieht, geht 
niemanden etwas an. Auch deshalb ist der La-
gerraum der Sammlungen dunkel: Er bleibt 
im Dunkeln, außerhalb der Wahrnehmung der 
meisten Museumsbesucher*innen. Der Kultur-
wissenschaftler Gottfried Korff erkannte in der 
Differenz zwischen der verborgenen und der 
öffentlichen Seite das Signum des modernen 
Museums, wofür er die eingängige Formel „de-
ponieren – exponieren“ geprägt hat.1 Die Gren-
ze zwischen Lager- und Schauraum – die erst 
im 19. Jahrhundert gezogen wurde – ist offen-
bar von großer Bedeutung für die Institution 
Museum. 

Vor einigen Jahren habe ich sie am Bei-
spiel eines Formats genauer betrachtet, das 
die Grenze zwischen Schau- und Lagerraum 
verwischt und das ich „Depotausstellung“ 
nenne.2 Depotausstellungen sind Museums-
präsentationen, die das Depot zum Thema 
machen (das Schaudepot ist die bekanntes-
te Variante): Sie zeigen besonders viele Din-
ge, die sie (zunächst) nicht erklären, sondern 
mit Kurztiteln oder Inventarnummern codie-
ren. Diese Dinge zeigen sie analog zur Ord-
nung der Sammlungen als großes Schaubild 
in Räumen, die optisch und/oder erkennt-
nistheoretisch dem Depot ähneln (sollen). 
So entstehen eindrucksvolle Raumbilder, 
die durch die serielle Ordnung gleichartiger 
Dinge ein besonderes Seherlebnis verspre-
chen. Die Übersetzung aus dem Sammlungs- 
in den Schauzusammenhang verschiebt frei-
lich die Kontexte entscheidend. Nicht mehr 
konservatorischer Pragmatismus wie im De-
pot bestimmt die Ordnung, sondern das visu-
ell reizvolle Arrangement, das dem Publikum 
gefallen soll. 

Depotausstellungen entstanden als Gegen-
modell zur Ausstellungskultur der Gegenwart: 
Statt ausgewählte Spitzenstücke zeigen sie 
Masse, statt Erklärungen bieten sie krypti-
sche Codierungen, statt Themen präsentie-
ren sie Ordnungen, statt als Exponate zeigen 
sie ihre Dinge als Teil einer Sammlung, statt an 
der Wärme der Schauräume berauschen sie 
sich am herben Charme des kalten Depots. Ihr 
untergründiges Versprechen liegt in der Sug-

Die Depotausstellung
Ein alternativer Ansatz des Exponierens

Prof. Dr. Thomas Thiemeyer

Prof. Dr. Thomas Thiemeyer

ist Professor für Empirische Kulturwissenschaft an 
der Universität Tübingen. In Forschung und Lehre be-
schäftigt er sich mit Themen der Erinnerungskultur, 
mit Identitätskonstruktionen (Heimatvorstellungen, 
Identitätspolitiken) und Institutionen der Wissens
popularisierung, allen voran mit Museen, Archiven 
und Sammlungen. Zuvor arbeitete er bei dem Archi-
tekten und Museumsgestalter HG Merz u. a. an der 
Konzeption des Mercedes-Benz-Museums. 2024 
erhielt er für ein Ausstellungsprojekt zu Künstlicher 
Intelligenz den Communicatorpreis der DFG für 
Wissenschaftskommunikation (zusammen mit Ulrike 
von Luxburg und Tim Schaffarczik).
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gestion, besonders nah an den authentischen 
Kern des Museums heranzukommen: in die 
normalerweise verschlossenen Depoträume. 

Mit drei kurzen Thesen will ich die Spezifi-
ka von Depotausstellungen zuspitzen:

1. Depotausstellungen verstehen sich als 
besonders demokratische Präsentationen

Das Grundversprechen der Depotausstellung 
ist freier Zugang für alle zu den Beständen und 
die Abgabe von Deutungshoheit über die Din-
ge. So soll ein freierer, weniger direktiver Um-
gang mit Sammlungen möglich sein, die nicht 
auf eindeutige Informationen festgelegt wer-
den, sondern semantisch offen bleiben. Das 
ermächtigt prima vista die Besucher*innen, 
die sich ihren eigenen Reim auf die Dinge ma-
chen sollen, ohne gesagt zu bekommen, was 
sie in den Objekten zu sehen haben. Die Kehr-
seite dieser Demokratisierung ist freilich, dass 
vor allem diejenigen etwas sehen und erken-
nen, die sich auskennen.

Beispielhaft für die demokratische Idee 
des Schaudepots als Ort des Verzichts auf 
Deutungshoheit steht das Museum of Anthro-
pology der University of British Columbia in 
Vancouver, das dem Schaudepot im heutigen 
Sinne den Weg bereitete. Sein Visible Storage 
zeigte 1976 Sammlungsobjekte in großer Fül-
le. Es war mit der Idee des direkten, unver-
mittelten Zugriffs auf Museumssammlungen 
als Grundlage neuer Formen des Lernens aus 
antiautoritärem Geist verbunden: Die kuratie-
rende Person sollte die Dinge nicht länger vor-
sortieren und nach eigenem Geschmack als 
„Lehrmittel“ dem staunenden Publikum dar-
bieten. Gefordert war das Hineinschlüpfen in 
eine Dienstleistungsrolle, in der die Bestände 

öffentlich gemacht wurden, ohne sie zu deu-
ten. Letztlich ging es um Kontrolle und institu-
tionelle Autorität über Wissensbestände und 
um „the extent to which knowledge should be 
structured and mediated by professionals or 
liberated from institutional interpretations.“3 

These 2: Depotausstellungen leben  
von der Visualität der Dinge

Depotausstellungen sind immer dann gut, 
wenn das Material, das sie exponieren, v. a. 
aufgrund seiner Visualität Erkenntnis vermit-
telt. Besonders gut funktioniert das bei den 
Sammlungen von Kunstgewerbemuseen oder 
bei naturkundlichen Beständen, die als Taxo-
nomien dargestellt sind und auf morphologi-
schen Merkmalen aufbauen. So entsteht eine 
affirmative Lesart des Materials entlang seiner 
sichtbaren Fähigkeiten.

Nicht zufällig hatte das Museum of An-
thropology in Vancouver 1976 seine Dinge – 
anders als im Depot – nach Merkmalen sor-
tiert, die man ihnen ansehen konnte, um eine 
für die Betrachter*innen leicht verständliche 
und plausible Ordnung zu erzeugen. Ähnlich 
eingängig waren die kunstgewerblichen Din-
ge, die das Wiener Museum für Angewand-
te Kunst (MAK) von 1993 bis 2013 in seinen 
Studiensammlungen präsentierte (Bild 1). Bei 
diesen Exponaten war die physische Gestalt 
maßgeblich für die kunstgewerbliche bzw. 
Designqualität, was sie für den visuellen Ver-
gleich prädestiniert. Die hier gezeigten Mö-
bel, Gefäße, Tücher oder Metallarbeiten wa-
ren von Anfang an aufgrund ihrer sichtbaren 
Merkmale gesammelt und exponiert worden, 
um Produzierende und Konsumierende über 
Gestaltung und Materialverarbeitung aufzu-
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Bild 1
Schaudepot im Museum 
für Angewandte Kunst 
Wien
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Deutsche Literaturarchiv (DLA) Marbach in der 
ersten Dauerausstellung „nexus“ (2006–2015) 
seines 2006 eröffneten Literaturmuseums 
der Moderne um (Bild 2). „nexus“ war eine 
„am Archiv und an den sichtbaren Exponaten 
orientierte Ausstellung“.4 Archiv wurde einer-
seits institutionell verstanden und so der Mar-
bacher Struktur Rechnung getragen (das DLA 
mit seinem Archiv als eigenständiger Institu-
tion neben zwei Museen). Zum anderen, und 
wichtiger, war mit Archiv eine Methode ge-
meint, die Erkenntnis aus dem direkten Um-
gang mit dem Material gewinnen wollte. Die 
Dinge wurden als eigene, „durch nichts zu er-
setzende Erkenntnisform“5 verstanden, nicht 
als Belege, die bereits vorhandenes Wissen il-
lustrierten. 

Um die Bezüge zu den bekannten und er-
wartbaren Kategorisierungen der Literatur-
wissenschaft zu kappen, war die gesamte 
Ausstellung chronologisch sortiert. Eine Zeit-
leiste an der Seitenwand des Ausstellungs-
raums, die parallel zu vier langen Vitrinen-
reihen verlief, strukturierte die Schau. Jedes 
Objekt fand in den Vitrinen seinen Platz ent-

klären, also aufgrund von Attributen, die man 
durch das Betrachten entschlüsseln kann. 
Diese Bestände waren es gewohnt, vor allem 
visuell zu wirken und entsprechend kontext-
arm präsentiert zu werden. Die Art, wie das 
Museum sie bis zuletzt zeigte, korrespondier-
te mit vergangenen oder aktuellen Erkennt-
nisinteressen ihrer Bezugsdisziplin. Sie passte 
zur Institution und ihren Sammlungen.

3. Depotausstellungen sind 
gleichermaßen elitär wie egalitär

Depotausstellungen sind gleichermaßen ega-
litär wie elitär. Sie versprechen Zugang für alle 
zu den Sammlungen und geben sich betont 
demokratisch, weil sie sich mit eigenen Deu-
tungen zurückhalten. Ein solcher Ansatz ist 
aber oft sehr voraussetzungsreich, denn nur, 
wer inhaltlich Bescheid weiß, kann wirklich 
sehen und erkennen. So fungieren die Expo-
nate als Distinktionsmittel, an dem sich Ein-
geweihte von Laien scheiden. 

Erkenntnistheoretisch freilich schürft ein 
solcher Ansatz tief. Beispielhaft setzte ihn das 
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Bild 2
Dauerausstellung 
„nexus“ im Deutschen 
Literaturarchiv Marbach
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sprechend einer Jahreszahl, die für das Objekt 
wichtig war (z. B. das Jahr seiner Entstehung). 
„nexus“ sortierte nach zeitlicher Abfolge, nicht 
nach Sinneinheiten wie Stil, Autor, Werk oder 
literaturgeschichtlichen Strömungen. Diese 
Art der Präsentation, entsprach dem, was der 
Archivar Dietmar Schenk als „Ethos des Archi-
vars“ bezeichnet: einen professionellen Ha-
bitus „gegenüber dem mit Bedeutung behaf-
teten, deshalb wertvollen Material gleichsam 
zurückzutreten. Von der spezifischen histori-
schen Einstellung her argumentierend, ist die 
Fremdheit des Archivs in seiner nie ganz zu 
durchdringenden Aussagekraft zu betonen.“6

Die literaturhistorischen Artefakte waren 
in „nexus“ nur mit Autor*innennamen und 
Entstehungsjahr ausgewiesen: „1929 Döblin“ 
war die einzige sichtbare Information zum 
Manuskript von Berlin Alexanderplatz. Wei-
tere Details gab es erst im digitalen Ausstel-
lungsführer, der Transkriptionen und Hinter-
grundinformationen bot. Diese Präsentation 
entzog den zur Schau gestellten literarischen 
Archivalien ihre literaturhistorischen Kontex-
te und weigerte sich, die Dinge auf fachspe-
zifische Bedeutungen (Stile, Epochen) fest-
zulegen. So sollten die Betrachter*innen den 
Buchausgaben, Briefen, Manuskripten, Akten-
taschen und Totenmasken unvoreingenom-
men begegnen und zunächst nur das in den 
Dingen sehen, was ihnen unmittelbar auf-
fiel: veränderte Farben der Tinte, eingekleb-
te Zeitungsausschnitte zwischen handschrift-
licher Prosa, die Brüchigkeit des Papiers, die 
Ornamentik der Schrift oder die Vehemenz 
der Schreibbewegung, die ihren Abdruck im 
Papier hinterlassen hat. Der Mangel an Erklä-
rung sollte zum genauen Hinsehen zwingen. 

Die Depotausstellung als epistemische Me-
thode zu verstehen heißt, die Betrachter*in-
nen zunächst mit nichts als den Archivalien 
bzw. Dingen zu konfrontieren und es ihnen 
zu überantworten, welche Schlüsse sie aus 
dem Material ziehen und welche Dinge ihnen 
wichtig erscheinen. So wie der*die Archivar*in 
in Marbach den Nutzenden nicht vorschlägt, 
was sie sich aus den Magazinen in den Lese-
saal bringen lassen sollen und wie sie das Ma-
terial zu verstehen haben, sondern ihren An-
fragen folgt, so versuchte „nexus“ sich wie 

ein*e Archivar*in beim Kuratieren der Dinge 
zurückzuhalten. „nexus“ sollte die Wahrneh-
mungsfähigkeit der Betrachter*innen schu-
len, sie wieder sensibel machen für die sicht-
baren Eigenschaften der Dinge.

Das Vertrauen in die Sinnlichkeit und in 
das erkenntnisstiftende Potenzial der Dinge 
„vor aller Deutung“ konnte in einem Theorie
umfeld gedeihen, das seit den 1980er Jahren 
das Museum vermehrt als Wissensinstitution 
deutete. „If it has been taken for granted for 
several generations that the locus of innova-
tion in disciplines such as anthropology has 
been ‚theory‘“, schrieb 2010 Nicholas Thomas, 
Direktor des Museum of Archeology and An-
thropology in Cambridge, „there is now sco-
pe to think differently and to revalue practi-
ces that appear to be, but were actually never, 
subtheoretical.“ Das zielte auf das Museum 
„als Methode“, wie Thomas sie verstand: eine 
Institution, die durch ihre Arbeits- und Präsen-
tationspraktiken zu neuen, eigenständigen Er-
kenntnissen gelangen kann. Die Depotschau 
ist so gesehen eine Form der Erkenntnisstif-
tung mit den Mitteln des Museums.

Anmerkungen

1 Korff, Gottfried: Museumsdinge. Deponieren – exponieren. 
Hg. von Eberspächer, Martina; König, Gudrun Marlene und 
Tschofen, Bernhard, Wien, Köln und Weimar 2007.
2 Thiemeyer, Thomas: Das Depot als Versprechen. Warum 
unsere Museen die Lagerräume ihrer Dinge wiederentdecken, 
Köln, Weimar und Wien 2018.
3 Ames, Michael: Museums, the Public, and Anthropology. 
A Study in the Anthropology of Anthropology, New Delhi 1986, S. 67. 
4 Zit. aus dem Konzeptpapier von Kuratorin Heike Gfrereis 
„LITERATURMUSEUM DER MODERNE“ vom 27.09.2002, S. 2.
5 Gfrereis, Heike: Didaktik des Schweigens. Das Literatur
museum der Moderne, in: Der Deutschunterricht 2 (2009), 
S. 20–29, Zitat S. 20.
6 Schenk, Dietmar: Kleine Theorie des Archivs, Stuttgart 
2008, S. 87.
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Das Schaulager in Münchenstein an der Stadt-
grenze zu Basel wurde vor über 20 Jahren von 
der Laurenz-Stiftung in Zusammenarbeit mit 
dem renommierten Architekturbüro Herzog 
& de Meuron entwickelt. Der damals neuarti-
ge Gebäudetypus, der die Sichtbarkeit und 
Zugänglichkeit von Kunstwerken („Schau“) 
mit deren sicherem Aufbewahrungsort („La-
ger“) verbindet, gilt bis heute weltweit als 
Vorbild für Institutionen mit Sammlungsbe-
ständen (Bild 1). Das Schaulager widmet sich 
der Bewahrung, Erhaltung, Dokumentation 
und Präsentation der wachsenden Samm-
lung zeitgenössischer Kunst der 1933 gegrün-
deten Emanuel Hoffmann-Stiftung. Es bietet 
einem spezialisierten Fachpublikum zudem 
eine Plattform für Austausch und Forschung.

Das Schaulager
Ein Depot der ersten Stunde

Isabel Friedli

Die Emanuel Hoffmann-Stiftung

1933 rief die 36-jährige Maja Hoffmann-Stehlin 
(1896–1989) in Basel eine Stiftung ins Leben, 
die sich dem progressiven Sammeln und 
Sichtbarmachen zeitgenössischer Kunst wid-
mete: die Emanuel Hoffmann-Stiftung. Die 
junge Gründerin benannte sie nach ihrem früh 
verstorbenen Ehemann und formulierte in der 
Stiftungsurkunde die „Bejahung der Gegen-
wart“ und die „Zuversicht auf die Zukunft“ 
als zentrale Leitmotive. Bis heute orientiert 
sich die Stiftung an diesem visionären Grün-
dungsgedanken. Von Beginn an war vorgese-
hen, die in die Privatsammlung aufgenom-
menen Werke der Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Schon bald nach der Gründung 
kam es zu einer Vereinbarung mit der Öffent-
lichen Kunstsammlung Basel – einem Depo-
situmsvertrag, der festlegt, dass die Werke 
jederzeit im Kunstmuseum oder im 1980 ge-
gründeten Kunstmuseum Basel | Gegenwart 
(ehemals Museum für Gegenwartskunst) aus-
gestellt werden können. Seither sind viele 
Meisterwerke der Emanuel Hoffmann-Stiftung 
– etwa Salvador Dalís Girafe en feu (1937) oder 
Joseph Beuys’ Schneefall (1965) – als Dauer-
leihgaben im Kunstmuseum Basel zu sehen. 
Seit 1995 steht Maja Oeri, die Enkelin der 
Gründerin, der Stiftung vor. Unter ihrer Lei-
tung hat die Sammlung ein noch spezifische-
res Profil erhalten – und die Idee für das inno-
vative Konzept eines „Schaulagers“ stammt 
ebenfalls von ihr.

Isabel Friedli

ist seit 2010 Kuratorin am Schaulager, wo sie für 
die Publikationen des Verlags der Laurenz-Stiftung 
verantwortlich ist, die in Zusammenarbeit mit den 
jeweiligen Künstler*innen entstehen. 2024 erschien 
Steve McQueen: Bass in Kooperation mit der Dia Art 
Foundation, gefolgt von Steve McQueen: Bass Volume 
(2025), beide anlässlich der Auftragsarbeit Bass des 
britischen Künstlers und Filmemachers. Sie ist zu-
dem Teil des kuratorischen Teams und kuratierte ge-
meinsam mit Senior Curator Heidi Naef u. a. „Out of 
the Box“ (2021), „Bruce Nauman: Disappearing Acts“ 
(2018, in Zusammenarbeit mit dem Museum of Mo-
dern Art in New York) sowie „Tacita Dean: Antigone“ 
(2021 im Kunstmuseum Basel | Gegenwart).
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Die Laurenz-Stiftung

Die Laurenz-Stiftung ist die Trägerin des 
Schaulagers. Sie wurde 1999 von Maja Oeri 
und ihrem Mann Hans U. Bodenmann zum 
Gedenken an ihren früh verstorbenen Sohn 
Laurenz Jakob gegründet. Die Stiftung en-
gagiert sich in erster Linie für die bildende 
Kunst und realisiert vorwiegend selbst initi-
ierte Projekte. Sie fördert den Austausch mit 
Fachleuten, Forschenden und Studierenden 
im Kunstbereich – der Stiftungszweck ist in 
diesem Feld bewusst breit gefasst – und or-
ganisiert Ausstellungen sowie Projekte im Be-
reich der zeitgenössischen Kunst; insbeson-
dere ermöglicht sie sämtliche Ausstellungen 
im Schaulager. Darüber hinaus finanziert die 
Laurenz-Stiftung auch die Laurenz-Professur 
für zeitgenössische Kunst sowie die Schaula-
ger-Professur für Kunsttheorie am Kunsthisto-
rischen Seminar der Universität Basel. Einen 
besonderen Stellenwert für die vertiefte For-
schung hat die hochspezialisierte, öffentlich 
zugängliche Präsenzbibliothek im Schaulager.

Ausstellungsräume

2003 eröffnet, hat das Schaulager zunächst 
durch die hier stattfindenden Ausstellun-
gen internationale Bekanntheit erlangt. Die-
se entstehen in enger Zusammenarbeit mit 
den Künstler*innen, deren Arbeit in spezi-
fisch für die Werke entwickelten architektoni-
schen und konzeptionellen Kontexten gezeigt 

werden. Die Präsentationen sind einzigartig, 
weil das Schaulager nicht nur den nötigen 
Raum, sondern den Künstler*innen auch die 
Freiheit bietet, gemeinsam mit dem kurato-
rischen Team innovative Konzepte zu entwi-
ckeln und umzusetzen – Ideen, die an anderen 
Orten oft nicht verwirklicht werden könnten. 
Anders als in vielen Ausstellungshäusern sind 
zum Bespiel die Räume im Schaulager nicht 
vorgegeben: Die 4.300 m² Ausstellungsfläche 
auf zwei Ebenen lassen sich für jedes Szena-
rio individuell gestalten und mit einer eigens 
entwickelten Architektur bespielen.

Lagerräume

Für diese Ausstellungen öffnet das Schaulager 
einem breiten Publikum seine Tore und zeigt 
damit seine Schauseite. Doch die Aspekte der 
Sichtbarkeit und Zugänglichkeit reichen weit 
über das klassische Format von Ausstellungen 
hinaus. Die wandelbaren Ausstellungsräume 
im Erd- und Untergeschoss des Gebäudes 
werden nur temporär genutzt. Der eigentliche 
Kern des Schaulagers liegt jedoch in den kon-
tinuierlichen, vielseitigen Aktivitäten im übri-
gen Haus, die dem Bewahren und Erforschen 
gewidmet sind. Als Forschungsinstitution er-
möglicht das Schaulager einen vertieften, ak-
tiven Zugang zur hier gelagerten Sammlung 
zeitgenössischer Kunst. Die Voraussetzungen 
dafür sind im Grunde einfach: Anders als in 
herkömmlichen Museumsdepots werden die 
Kunstwerke im Schaulager nicht demontiert 

Bild 1
Außenansicht 
Schaulager® 
Münchenstein/Basel
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und in Kisten verpackt. Stattdessen lagern sie 
unter optimalen konservatorischen Bedin-
gungen in eigens für sie konzipierten Räumen 
– verteilt über rund 7.300 m² und drei Etagen 
– so, wie es die Künstler*innen vorgesehen 
haben: an die Wand gehängt, auf dem Boden 
platziert oder in einem verdunkelten Raum 
installiert (Bild 2). Dadurch bleiben die Werke 
zugänglich – sofern sie nicht gerade als Leih-
gaben im Kunstmuseum Basel oder weltweit 
unterwegs sind (Bild 3). Diese offene Situation 
bildet den Ausgangspunkt für Kreativität, Ler-
nen und eine intensive Auseinandersetzung 
mit Kunst – insbesondere an der Schnittstelle 
zu einem spezialisierten Fachpublikum.

Forschungsräume

Denn so schlicht das Konzept des Schaulagers 
anmutet, so grundlegend verändert es den 
Umgang mit Kunst: Indem Werke nicht ein-
gelagert, sondern installiert bleiben, entste-
hen in mehrfacher Hinsicht neue Räume. Für 
die Restaurierungsabteilung: Der Zustand der 
Kunstwerke kann auf regelmäßigen Rundgän-
gen beobachtet und überprüft werden. Die-
se kontinuierliche präventive Überwachung 
erlaubt es, materialbedingte Veränderungen 
frühzeitig festzustellen und, wenn nötig, dar-
auf zu reagieren, denn das Schaulager verfügt 
über eine eigene Restaurierungswerkstatt. 
Für die Sammlungspflege und Dokumenta-
tion: Die zuständigen Konservator*innen be-
arbeiten den Bestand fortlaufend nicht nur 
aus kunstwissenschaftlicher, sondern auch 

technischer und restauratorischer Sicht. Das 
Archiv beinhaltet Informationen zur Entste-
hungsgeschichte der Werke, zu Ankauf, Pro-
venienz, Ausstellungsgeschichte und Rezep-
tion, ergänzt durch Werkaufnahmen und 
detaillierte Anleitungen zur Installation. Auch 
der Erhaltungszustand sowie restauratorische 
Beobachtungen werden festgehalten. Das do-
kumentarisch gesammelte Wissen erlaubt ein 
vertieftes Verständnis des Kunstwerks und 
dient den Hauptanliegen des Schaulagers: 
Sammlungswerke adäquat zu präsentieren 
und konservatorisch optimal zu betreuen. 
Dies schafft wiederum eine ideale Situation 
für Forschende, welche sich in aller Ruhe mit 
einem Kunstwerk auseinandersetzen möch-
ten: Diese sind auf Anfrage jederzeit im Rah-
men von Fachbesuchen zugänglich. Für eine 
weiterführende Auseinandersetzung steht die 
umfangreiche Werkdokumentation bereit.

Freiräume

Am deutlichsten zeigen sich die Auswirkungen 
eines Schaulagers auf der Ebene der Vermitt-
lung: Kaum ein Tag vergeht ohne den Besuch 
einer Schulklasse oder einer Studierenden-
gruppe von Universitäten und Hochschulen. 
Denn Kunst braucht nicht nur Betrachtende, 
um erfahrbar zu werden – ein Kunstwerk er-
schließt sich in seinem vollen Sinn vor allem 
durch die direkte Begegnung, die eine Abbil-
dung in einem Buch oder ein Video im Internet 
nicht ersetzen können. Das gilt für erwachse-
ne Kunstinteressierte ebenso wie für Studie-
rende verschiedenster Fachrichtungen – ganz 
besonders jedoch für Kinder im Primarschul-
alter sowie für Jugendliche in Schulklassen 
der Mittel- und Oberstufe. Unter dem Motto 
„Raus aus dem Klassenzimmer, hinein in 

Bild 2
Lagerraum im Schau
lager mit Werken 
von John Baldessari, 
Schaulager® 
Münchenstein/Basel 
© John Baldessari 2012. 
Courtesy Estate of John 
Baldessari  © 2025
Courtesy John 
Baldessari Family 
Foundation; Sprüth 
Magers

Bild 3
Art Handling 
im Schaulager® 
Münchenstein/Basel
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einen Raum, der mit der fast magischen Prä-
senz eines Kunstwerks aufwartet“ besuchen 
sie das Schaulager. Um den Zauber zu entfa-
chen, braucht es oft nur den richtigen Zugang 
– idealerweise einen, der alle Sinne anspricht. 
Die Touren im Schaulager orientieren sich an 
der jeweiligen Altersgruppe, greifen deren Be-
dürfnisse auf und ermöglichen vielfältige Er-
fahrungen: Das kann ein Fotoshooting sein, 
das später auf Social Media geteilt wird, ein 
Workshop, bei dem mit Ton gearbeitet oder 
der Handstand geprobt wird, oder ein Debat-
tierclub, in dem gegensätzliche Standpunk-
te aufeinandertreffen. Oft erschließt sich ein 
Werk über ganz praktische Fragen: Wie groß 
ist es? Aus welchem Material besteht es? Wel-
che Farbe hat es, riecht es, klingt es? Bewe-
gen sich die Bilder? Solche scheinbar bana-
len Beobachtungen eröffnen, begleitet von 
Kunstvermittler*innen, den Zugang auch zu 
komplexen Themen. Ziel ist es, durch eigene 
Erlebnisse und Erfahrungen vor dem Original 
inspiriert zu werden – und daraus individuel-
le Einsichten zu gewinnen. Die Begleitperson 
aus dem Team der Kunstvermittlung bringt 
dabei das nötige kunsttheoretische Wissen 
ein, um die selbst erarbeiteten Erkenntnisse 
einzuordnen und zu vertiefen.

Neue Räume

Offenheit auf allen Ebenen – für künstleri-
sche Prozesse ebenso wie für neue Impulse 
in der Vermittlung – und das ständige Weiter-
denken der Sammlung prägten auch die Ent-
scheidung zur Schaulager-Erweiterung, mit 
deren Bau im Frühsommer begonnen wurde. 
Der Fokus in diesem zweiten Gebäude wird 
vor allem auf Werken liegen, die aufgrund 
ihrer räumlichen Bedürfnisse nur selten aus-
gestellt werden. Bereits im Bestandsbau ha-
ben zwei solche Arbeiten von Robert Gober 
und Katharina Fritsch einen festen Ort gefun-
den. Im neuen Haus sollen weitere im räumli-
chen und installativen Anspruch vergleichba-
re Werke und Werkgruppen Platz finden. Die 
Tonskulpturen von Peter Fischli und David 
Weiss Plötzlich diese Übersicht (1981–2012), 
oder übergroße Skulpturen von Matthew 
Barney gehören dazu.

Ein weiterer Schwerpunkt im neuen Gebäu-
de werden Räume für Werke mit zeitbasierten 
Medien sein. Diese sind oft sehr raumgreifend 
und gleichzeitig komplex in der Installation. 
Dies hat zur Folge, dass viele in den vergange-
nen Jahren neu für die Sammlung erworbene 
Medienwerke selten oder gar nie der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht werden konnten, 
da selbst im bestehenden Schaulager einer-
seits die Räume, aber auch die technischen 
Möglichkeiten den neuen Anforderungen sol-
cher Arbeiten nicht immer genügen. Auf die-
se Weise bleiben Kunstwerke, die in unserer 
Zeit entstehen, die aktuelle Themen behan-
deln und die deshalb für die Sammlung als 
relevant erachtet und angekauft werden, 
der Forschung und der Vermittlung entzo-
gen. Beispiele sind David Claerbouts 3D-Vi-
deoinstallation Wildfire (meditation on fire) 
(2019/2020), Bruce Naumans Contrapposto 
Studies, i through vii (2015/2016), eine mehr-
kanalige, raumfüllende Videoinstallation oder 
Tacita Deans Paradise, ein anamorphotischer 
35mm-Farbfilm aus The Dante Project (2021).

Solche Werke sollen im Schaulager-Erwei-
terungsbau in Rotation fachgerecht installiert 
und mit beschränkten Öffnungszeiten der Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht werden. Der 
Schwerpunkt liegt aber auch im Neubau wie 
beim bestehenden Schaulager auf der For-
schung und Vermittlung für spezielle Gruppen 
und Fachpersonen sowie auf der Konservie-
rung der Kunstwerke. Im Bestandsbau werden 
weiterhin in unregelmäßigen Abständen Aus-
stellungen stattfinden, die mit wissenschaftli-
chen Katalogen dokumentiert und durch Ver-
mittlungsprogramme für ein breites Publikum 
begleitet werden. 

Museums-Info
Schaulager®
Ruchfeldstrasse 19 
CH – 4142 Münchenstein / Basel

Tel	 +41 61 335 32 32
Mail	 info@schaulager.org
Web	 www.schaulager.org
IG	� www.instagram.com/

schaulagerbasel

mailto:info%40schaulager.org?subject=
https://www.schaulager.org
https://www.instagram.com/schaulagerbasel
https://www.instagram.com/schaulagerbasel
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Es war die bislang größte Baumaßnahme des 
Germanischen Nationalmuseums in diesem 
Jahrhundert: die Erstellung eines neuen De-
pots. Der spektakuläre Neubau reicht fünf Eta-
gen tief in den Boden und unterkellert fast den 
gesamten Großen Klosterhof, einen der In-
nenhöfe des Museums. Damit wurde eine zu-
sätzliche Depotfläche von rund 3.700 m² ge-
wonnen. Vier Stockwerke sind als Depot für 
Museumsobjekte vorgesehen, das fünfte be-
herbergt eine moderne Technikzentrale mit 
Versorgungsanlagen für das gesamte Mu-
seumsareal. Im Januar 2025 wurde die Fer-
tigstellung mit einem Festakt begangen, nun 
werden Objekte eingeräumt.

Zunächst dient das Tiefdepot vorrangig als 
„Zwischendepot“ für Exponate aus zwei Ge-

21 Meter unter der Erde
Das neue Tiefdepot des  
Germanischen Nationalmuseums

Prof. Dr. Daniel Hess

bäudetrakten, die dringend saniert werden 
müssen. Es handelt sich dabei um eine gro-
ße Bandbreite an Objekten, u. a. um Musik-
instrumente, Gemälde und kunsthandwerk-
liche Erzeugnisse aus dem 19. Jahrhundert, 
um Textilien und volkskundliche Objekte wie 
Bauernmöbel, Haushalts- und Handwerks-
geräte. Konkret umfasst der umzuziehen-
de Bestand etwa 65.000 Arbeiten und reicht 
von zierlichen Krippen- und Zinnfiguren über 
rund 300 Tasteninstrumente, eine Guillotine 
und großformatige Historiengemälde bis zu 
ausladenden Ballkleidern. Das Tiefdepot ist 
von zentraler Bedeutung für die weitere Sa-
nierung des Gebäudebestands des Germani-
schen Nationalmuseums. 

Rückblick: Die Bauweise

Das Tiefdepot entstand in sogenannter De-
ckelbauweise: Zunächst wurde als äußere 
Begrenzung, quasi als „Außenmauer“, eine 
Bohrpfahlwand erstellt. Sie besteht aus 186 
runden, sich überschneidenden Betonpfählen 
von je 1,20 m Durchmesser, die mittels eines 
Bohrkrans rund 26 m tief in den Boden einge-
bracht wurden. Allein das Bohrgerät verfügte 
über eine Höhe von 33 m und wog 130 t. Die 
im Boden steckenden Bohrpfähle fassen eine 
Fläche von 50 x 27 m ein.

Danach erfolgte die Betonage der obersten 
Decke. Sie dient als Dach des Depots und hielt 

Prof. Dr. Daniel Hess

ist Generaldirektor des Germanischen National-
museums in Nürnberg. Nach seinem Studium der 
Kunst- und Kirchengeschichte sowie der Literaturkri-
tik an der Universität Zürich wechselte der Schweizer 
auf Basis eines DAAD-Promotionsstipendiums nach 
Deutschland und wurde 1992 in Stuttgart promo-
viert. Nach siebenjähriger Tätigkeit als wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Corpus Vitrearum Medii Aevi 
kam er 1998 als Leiter der Sammlungen „Gemälde 
bis 1800 und Glasmalerei“ ans Germanische Natio-
nalmuseum und wurde dort 2009 zum Stellvertreter 
des Generaldirektors ernannt. 2019 übernahm er 
die Museumsleitung in gemeinsamer Berufung auf 
den Lehrstuhl für Museumsforschung und Kultur
geschichte an der FAU Erlangen-Nürnberg.
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zugleich die aus den Bohrpfählen bestehen-
den „Außenwände“ stabil. Anschließend be-
gann das Ausheben des Erdreichs: Durch Öff-
nungen in der obersten Dach-Betonplatte 
entfernten Bagger Sand und Erde, die von 
Bohrpfahlwand und Betondecke umschlos-
sen waren (Bild 1 und Bild 2). Das Ausschachten 
verlief von oben nach unten. Schritt für Schritt 
konnten die Decken des zweiten und anschlie-

ßend des vierten Untergeschosses betoniert 
werden, bis schließlich die Sohle in 21 m Tie-
fe erreicht war.

Danach drehte sich die Reihenfolge um: 
Von unten nach oben wurden die Zwischen-
decken des fünften und dritten Untergeschos-
ses eingezogen, abschließend die Öffnungen 
in allen Decken geschlossen. Auf die oberste 
Decke, das Dach des Depots, wurde eine zu-

Bild 1
Blick von oben auf die 
Baustelle zum neuen 
Tiefdepot im Innen-
hof des Germanischen 
Nationalmuseums
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sätzliche, zum Rand geneigte Betonschicht 
gegossen, die Regenwasser seitlich ablaufen 
lässt. Seitdem ist von den in der Erde stecken-
den Bohrpfählen nichts mehr zu erkennen.

Warum eine so aufwendige Bauweise? 

Das neue Tiefdepot unterkellert nahezu den 
gesamten Großen Klosterhof – einen Innen-
hof – der von Bauten aus dem 14. bis 20. Jahr-
hundert umgeben ist: im Westen von einer 
ehemaligen Kartäuserkirche, im Norden und 
Osten von einem mittelalterlichen Kreuzgang 
und im Süden von einem Nachkriegsbau. Der 
Platz im Innenhof sollte bestmöglich genutzt 
werden, indem die äußeren Begrenzungen 
des Tiefdepots so nah wie möglich an die 
bestehenden Bauten heranreichen. Keines-
falls durften die Baumaßnahmen die histori-
schen Bauten und darin ausgestellte Objek-
te beschädigen oder gefährden. Hochsensible 

Messgeräte überprüften daher während der 
gesamten Bauzeit die um den Klosterhof an-
gesiedelten Gebäude auf Risse oder Erschüt-
terungen. 

Trotz des erhöhten Aufwands bei der 
Bauerstellung bietet die Verortung 
entscheidende Vorteile 

Ein Tiefdepot inmitten eines bereits bestehen-
den Museumsareals bedeutet kurze Wege 
und damit eine große Zeitersparnis und ef-
fiziente Arbeitsabläufe im laufenden Be-
trieb. Außerdem gewährleistet ein Depot in 
der Tiefe größtmögliche Sicherheit – auch in 
Hinblick auf etwaige künftige Krisensituatio-
nen: Alle Zugänge sind mit Alarmierungssys-
temen ausgestattet, deren Meldungen direkt 
bei der Polizei eingehen. Ergänzend verfügt 
jeder einzelne Depotraum über ein elektroni-
sches Einbruchmeldesystem. Elektronische 

Bild 2
Während Bagger die 
Erde aushoben, waren 
Teile der sonst im Boden 
verborgenen Bohrpfahl-
wand sichtbar.

©
 G

N
M

, F
ot

o:
 F

lo
ri

an
 K

ut
ze

r



rheinform 2025 37

rheinschrift

Bild 3
Blick in das nahezu 
fertiggestellte Roh-
bau-Innere des Tief-
depots mit sichtbaren 
Betonstützen und 
Deckenbeleuchtung.

Bild 4
Moderne verschiebbare 
Kompaktanlage zur 
platzsparenden La-
gerung empfindlicher 
Museumsobjekte im 
neuen Tiefdepot.
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Schließsysteme ermöglichen eine klar defi-
nierte und zugleich flexibel anpassbare Rege-
lung der Zugangsberechtigung. 

Außerdem bietet ein Tiefdepot auch größt-
möglichen Schutz für Sammlungsobjekte vor 
Einflüssen von Witterung und Klima. Die Wer-
ke sind lichtgeschützt, ebenso vor Extremwet-
terereignissen wie Sturm oder Starkregen, die 
in Zukunft vermutlich häufiger auftreten wer-
den. Ein unterirdischer Bau ist zudem relativ 
sicher vor Vandalismus oder Anschlägen. Die 
geschlossene Bauhülle – ohne Fenster oder 
andere Öffnungen – gibt zudem Schädlingen 
und Schmutz kaum Möglichkeiten, ins Innere 
zu gelangen (Bild 3). 

Auch im Sinne der Nachhaltigkeit bie-
tet ein Tiefdepot Vorteile: Die drei untersten 
Stockwerke stehen im Grundwasser. Dessen 
konstante Temperatur von 16 bis 18 °C garan-
tiert ein stabiles Raumklima und damit einen 
geringstmöglichen Energiebedarf. Pro Qua-
dratmeter benötigt das Depot nur rund halb 
so viel an Heizenergie wie ein Passivhaus. Zur 
Sicherheit gegen Feuchtigkeit sind die Wän-
de mit einer wasserabweisenden Abdichtung 
versehen, außerdem sind alle Depoträume 
durch einen umlaufenden Flur von der Außen-
wand entkoppelt. 

Seit seiner Fertigstellung tritt das Tiefde-
pot für Museumsbesucher*innen kaum in Er-
scheinung, lediglich ein Zugang zum Lasten-
aufzug und ein Treppenhaus sind sichtbar. Im 
Wesentlichen wird das neue Gebäude durch 
Flure im Untergeschoss der angrenzenden 
Bestandsbauten erschlossen. Das historische 
Ambiente wurde optisch kaum beeinträchtigt. 

Nutzung 

Die Sammlung des Germanischen National-
museums umfasst die unterschiedlichsten 
Objektgruppen und Materialien, die Nutzung 
des neuen Depots ist daraufhin ausgelegt. In 
Zusammenarbeit mit dem museumseigenen 
Institut für Kunsttechnik und Konservierung 
wurde im Vorfeld ein Konzept für die Lang-
zeitlagerung entwickelt: Das Tiefdepot bietet 
verschiedene Klimazonen, um den konserva-
torischen Anforderungen unterschiedlicher 
Materialien zu entsprechen. Werke aus Me-
tall oder Keramik kommen im zweiten Unter-
geschoss unter, da dort eine geringere Luft-
feuchtigkeit vorherrscht. Für Materialien aus 
Holz, Textil oder Elfenbein sind die Unter-
geschosse drei und vier mit einer relativen 
Feuchte von 49 % vorgesehen. 

In jeder Etage teilen Zwischenwände die 
jeweils knapp 1.000 m² große Fläche in ein-
zelne Räume. Zusätzlich wurden Räume zum 
kurzzeitigen Begutachten von Objekten, ihrer 
Reinigung und Inventarisierung eingeplant. 
Aufwendig war die Berechnung, wie viele Me-
ter an offenen Regalen, an Kompaktanlagen 
(Bild 4) und an Podesten benötigt werden, wie 
viele Quadratmeter an Hängegittern und Gra-
fikschränken. Was wird in Kartons verwahrt, 
was offen gelagert, was hängt an Wänden und 
was liegt in Schubladen? Die Lagerung großer 
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Objekte wie Möbel oder Tasteninstrumente 
erfolgt in Weitspannregalen oder auf Podes-
ten, Bilder hängen an Gitterwänden (Bild 5), 
kleine Objekte wie Globen oder historische 
Küchengeräte stehen in schmalen Regalfä-
chern. Flache Objekte wie Papierarbeiten und 
solche ohne Standfläche wie Flöten und Klari-
netten werden liegend in Schubladen aufbe-
wahrt. Im Vorfeld wurden neueste Lagersys-
teme begutachtet und modernste Methoden 
platzsparender Verwahrung geprüft. Wichtig 
war, dass alle erworbenen Regalsysteme und 
Podeste verschiebbar sind, damit sich kein 
Schmutz unter oder hinter dem Mobiliar abla-
gern kann. Die Depots wurden vor Beginn des 
Einräumens penibelst gereinigt und müssen 
auch während des Betriebs regelmäßig von 
Staub befreit und mit einem Schädlingsmo-
nitoring überprüft werden.

In der Praxis haben sich die großzügigen 
Zuschnitte der einzelnen Räume überaus be-
währt. Nicht alle Großobjekte müssen des-
halb auseinandergebaut werden. Komplexe 
Objekte wie beispielsweise Orgeln mit mehre-
ren hundert Pfeifen oder mechanische Mess-
instrumente mit einem komplizierten Zahn-

rad-Mechanismus, die sich nur Expert*innen 
zu demontieren wagen, können im Ganzen 
deponiert werden. 

Bevor Objekte ins Depot gelangen, wird 
überprüft, ob sie mit Schadstoffen belastet 
sind. Ist das der Fall, kommen sie zunächst in 
eine sogenannte Anoxia-Anlage, die im ersten 
Untergeschoss des Tiefdepots installiert wur-
de. Dem mit Objekten bestückten, luftdicht 
verschließbaren Raum wird der Sauerstoff 
entzogen, um Schädlinge zu beseitigen. Vor 
allem bei Werken aus organischen Materialien 
wie Holz, Papier oder Textil ist eine solche Be-
handlung wichtig. Für die Lagerung von Din-
gen aus Fell und Leder ist ein Kälteraum zur 
Schädlingsprävention in Planung.

Depotorganisation

Auch die Depotorganisation wurde auf ein 
neues Level gehoben: Bislang gliederten 
sich die Depots des Germanischen National-
museums nach Sammlungen, was bedeute-
te, dass für jeden Depotraum die jeweilige 
Sammlungsleitung zuständig war. Im Tiefde-
pot werden nun sammlungs- und damit gat-

Bild 5
Die noch leeren Gitter-
wände zur Verwahrung 
von Gemälden.
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Bild 6
Erste Objekte wurden 
bereits ins Depot ge-
bracht – unter anderem 
fragile Zinnfiguren.
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rial verwahrt (Bild 6). Dies eröffnet die Chance, 
neue einheitliche Standards und Regelungen 
für die grundsätzliche Organisation des De-
pots und den Umgang mit den darin befind-
lichen Objekten festzulegen. Eine neue Nut-
zungsordnung wurde erstellt, die die hohen 
konservatorischen Rahmenbedingungen, Si-
cherheitsstandards, Zuständigkeiten und Ab-
läufe definiert.

Eine der größten Herausforderungen be-
stand und besteht darin, einen Überblick über 
die umzuziehenden und bereits umgezoge-
nen Objekte zu behalten. Alle Werke wurden 
dafür mit einem QR-Code versehen, über den 
die Objektdaten inklusive Abbildung in einer 
Standort-Datenbank abgerufen werden kön-
nen. Der digitale Eintrag verzeichnet neben 
den üblichen Angaben wie einer kurzer Be-
schreibung, den Maßen und Materialangaben 
auch den jeweiligen Standort und den Erhal-
tungszustand. Befanden sich Objekte bislang 
im Depot (und nicht in der Dauerausstellung), 
wurden überdies Angaben zur Lagerung und 
ggf. zum Verpackungsmaterial vermerkt, das 
mitunter aus dem ausgehenden 19. Jahrhun-
dert bzw. dem beginnenden 20. Jahrhundert 
stammte. Die Aufnahme aller dieser Informa-
tionen in die Datenbank nimmt viel Zeit und 
große Kapazitäten in Anspruch. 

Fazit

Das ihm anvertraute kulturelle Erbe sicher und 
dauerhaft zu verwahren, zählt zu den Kernauf-
gaben eines jeden Museums. Mit dem neuen 
Tiefdepot steht dem Germanischen National-
museum nach der Sanierung der großen Ge-
bäudekomplexe ein sicherer und energetisch 
nachhaltiger Speicherort dauerhaft für die 
nächsten Jahrzehnte und Jahrhunderte zur 
Verfügung. Ein Depot ist ein dynamischer und 
zentraler Bestandteil des Museumsbetriebs. 
Kurze Wege sind daher essenziell, um ein effi-
zientes Arbeiten mit den deponierten Bestän-
den zu gewährleisten. Sie sind keine „tote Ma-
terie“, die irgendwo gelagert wird. Das neue 
Tiefdepot ist zum einen ein Ort der nachhal-
tigen Kunst- und Kultursicherung und zum an-
deren ein Wissensspeicher, aus dem sich die 

künftige Forschung, die Dauer- und Sonder-
ausstellungen sowie Leihanfragen für Präsen-
tationen speisen. Das Tiefdepot ist deshalb 
eine nachhaltige Investition in die Zukunft, 
zur Bewahrung und Sicherung unseres kultu-
rellen Erbes. Mit unserer Forschung und unse-
ren Ausstellungen tragen wir dazu bei, dass 
das Interesse an diesen Geschichts- und Kul-
turzeugnissen erhalten bleibt und auch in Zu-
kunft die Bereitschaft besteht, in Kultur zu in-
vestieren.

Museums-Information
Germanisches Nationalmuseum
Kartäusergasse 1 
90402 Nürnberg

Tel	 0911 1331-0
Mail	 info@gnm.de
Web	 www.gnm.de
FB	� www.facebook.com/ 

germanisches.nationalmuseum
IG	� www.instagram.com/

germanisches_nationalmuseum 
TT	 www.tiktok.com/@gnm_museum

mailto:info%40gnm.de?subject=
https://www.gnm.de
https://www.facebook.com/germanisches.nationalmuseum
https://www.facebook.com/germanisches.nationalmuseum
https://www.instagram.com/germanisches_nationalmuseum
https://www.instagram.com/germanisches_nationalmuseum
https://www.tiktok.com/@gnm_museum
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Hintergrund

Die römische Stadt Colonia Ulpia Traiana lag 
an den Ufern des Rheins unmittelbar nördlich 
der heutigen Stadt Xanten. Im Jahr 1977 wur-
de der LVR-Archäologische Park Xanten (APX) 
eröffnet, der zur Aufgabe hat, die Überreste 
der ehemaligen römischen Stadt zu schüt-
zen, zu erforschen und einer breiten Öffent-
lichkeit zugänglich zu machen. Seit dieser Zeit 
wuchs nicht nur die Zahl der Mitarbeitenden, 
sondern auch die Menge des ausgegrabenen 
Fundmaterials. Deshalb entschloss sich der 
Landschaftsverband Rheinland im Jahr 2008, 
einen Neubau zur Unterbringung von Büro-
räumen, Werkstätten und Fundmagazin zu er-
richten (Bild 1). In diesem Beitrag soll der Fo-
kus auf die energieoptimierte Unterbringung 
der Funde in den Magazinen gerichtet werden. 

Zielsetzung

Seit ihrer Gründung kennen Magazine und 
Archive immer nur eine Bewegungsrichtung: 

Einfach kann jede*r
Ein Low-Tech-Magazin für die Funde aus der Römerzeit

Dr. Peter Kienzle 

Sie wachsen! Wurde ein Kulturgut einmal als 
historisch wertvoll eingestuft, dann bleibt es 
in der Sammlung. Zudem werden den Samm-
lungen jedes Jahr neue erhaltenswerte Objek-
te hinzugefügt.1 Zugleich sind viele der Maga-
zine und Archive veraltet und entsprechen 
nicht mehr den modernen konservatorischen 
Anforderungen. Die Konservierungswissen-
schaften haben in den letzten Jahrzehnten 
optimale Erhaltungsbedingungen erforscht 
und fordern dies als aktuellen Standard. Da 
die meisten musealen Sammlungen aus Ob-
jekten ganz unterschiedlicher Materialien be-
stehen, entwickeln sich hieraus komplexe An-
forderungen an die Raumklimatisierung. Der 
bisherige Ansatz war meist, diesen Anforde-
rungen mit immer aufwendigeren und kom-
plexeren technischen Anlagen zu begegnen.

Damit wird der Konflikt schnell erkenn-
bar: Die größer werdende Sammlung benötigt 
mehr Raum, durch die immer weiter verbes-
serte Grabungsmethodik müssen zudem ver-
mehrt empfindlichere Funde eingelagert wer-
den (z. B. organische Überreste anstatt Steine 
und Scherben), und zugleich steht die Forde-
rung nach optimaler Klimatisierung der Maga-
zine im Raum. Dadurch steigen die Baukosten 
für das größere Raumvolumen, die Baukosten 
pro Raumeinheit und folglich die Betriebskos-
ten. Diese Kosten können von den verantwort-
lichen Trägern der Sammlung oft nicht mehr 
aufgebracht werden. 

Im Verlauf der Planungen wurde das Anfor-
derungsprofil an den Magazinbau in Xanten 

Dr. Peter Kienzle 

ist seit 1999 beim LVR-Archäologischen Park Xanten 
beschäftigt, zunächst als Architekt, später als Abtei-
lungsleiter für den Bereich Architektur, Bauforschung 
und Gartenbau. Er hat an der TH Karlsruhe (KIT) 
Architektur mit dem Schwerpunkt Bauforschung 
und Baugeschichte studiert. Danach schloss sich ein 
Masterstudium in Denkmalpflege an der Universität 
in York (GB) an, wo er auch über die Rekonstruktio-
nen des Palasts von Knossos (Kreta) promovierte. 
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zum einen kritisch hinterfragt, zum anderen 
aber auch differenziert betrachtet: Müssen 
alle Funde klimatisiert werden? Gibt es be-
sonders empfindliche Funde? Gelten enge 
Grenzwerte für alle Fundgattungen gleicher-
maßen? Im APX besteht der allergrößte Anteil 
der archäologischen Überreste aus minerali-
schen Materialien (Tonscherben, Steine, Bau-
keramik und Wandputz). Diese können eine 
größere Bandbreite an Feuchtigkeits- und 
Temperaturschwankungen ohne Schäden 
aushalten, sofern diese nicht abrupt verlau-
fen, sondern sehr langsam und kontinuierlich. 
Die Objekte nehmen 1.420 m² im Magazin ein 
und füllen damit einen Großteil der Lagerflä-
che. Lediglich ein kleinerer Teil der Sammlung 
benötigt sehr eng gefasste klimatische Bedin-
gungen. Es handelt sich hierbei um ein Orga-
nik-Magazin (ca. 32 m²) für Funde aus Holz, Le-
der oder pflanzliche Überreste, welche relativ 
feucht gelagert werden müssen. Zudem gibt 
es ein Metall-Magazin (ca. 90 m²) für Eisen, 
Bunt- und Edelmetalle, die ein trockenes Kli-
ma benötigen sowie ein Gefrier-Magazin (ca. 
28 m²), um frisch geborgene archäologische 
Funde aus Feuchtboden-Grabungen umge-
hend einfrieren zu können. Nur diese letzten 
drei Spezialmagazine erfordern tatsächlich 
hoch installierte Technik; allerdings macht die 
Grundfläche dieser drei Magazine lediglich ca. 
10 % der Gesamtfläche des Magazins aus. 

Die zu planende Klimasteuerung bezieht 
sich auch auf die Nutzung durch Personen: 
Im Magazin arbeiten in der Regel nur der ver-
antwortliche Wissenschaftler in der Fundbe-
arbeitung und der Magazinverwalter. Diese 
körperliche Arbeit bedarf keiner Raumtempe-
ratur von 21 °C. Für das Führen der digitalen 
Datenbank des Magazins genügt ein kleines, 
dann jedoch beheiztes Büro. Im Rahmen der 
Vermittlungs- und Öffentlichkeitsarbeit sollen 

gelegentlich Magazinführungen durchgeführt 
werden. In diesem Fall befinden sich 15 bis 20 
Personen für eine begrenzte Zeit (eine bis an-
derthalb Stunden) unter Aufsicht im Magazin.

Der Bau

Im Laufe der weiteren Planungen wurde dann 
mit den beteiligten Architekt*innen Fachpla-
ner*innen, Restaurator*innen und Nutzer*in-
nen das Konzept weiter ausgearbeitet. Un-
gefähr 95 % des Fundmaterials bestehen 
aus Keramik und Stein, einem Material, das 
moderate Temperatur- und Feuchtigkeits-
schwankungen gut aushalten kann. Dafür 
wurde ein zweigeschossiger Magazinbau ge-
plant, der weitestgehend auf Masse und Be-
harrung beruht. Dieses Prinzip ist von traditio-
nellen Bauweisen in heißen Ländern bekannt: 
Dicke, massive Wände und massive Decken 
oder Gewölbe bei gleichzeitig kleinen Fenster-
öffnungen sorgen dafür, dass die Hitze des Ta-
ges nur langsam in das Mauerwerk eindringt. 
Nachts, wenn die Temperaturen empfindlich 
fallen, strahlen Wände und Decken die Wärme 
wieder ab. Aufgrund der Masse dieser Bautei-
le tritt eine deutliche Reduzierung der höchs-
ten bzw. niedrigsten Temperatur ein. Zugleich 
wird eine Phasenverschiebung um ca. zwölf 
Stunden erreicht, d. h. die Wärme kommt in-
nen im Raum an, wenn draußen die Tempera-
turen bereits wieder gefallen sind.2 

Der Bodenaufbau im Magazin des APX be-
steht aus einer 35 cm starken Stahlbeton-Bo-
denplatte aus wasserundurchlässigem Be-
ton auf einer ca. 20 cm starken verdichteten 
Kiespackung mit einer PE-Folie als Feuchtig-
keitssperre. Das Gebäude ist zum Erdreich hin 
nicht gedämmt. Die Außenwände bestehen 

Bild 1
Die neue Dienststelle 
des LVR-Archäologi-
schen Parks Xanten: 
rechts der Verwaltungs-
trakt, links das Magazin 
für die archäologischen 
Funde

Bild 2
Der Rohbau des 
Magazins mit 
geschlossenen 
Betonwänden und 
Betondecken
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aus 24 cm Stahlbeton (Bild 2), mit 10 cm Mine-
ralwolle-Dämmung und einer vorgehängten, 
hinterlüfteten Plattenverkleidung. Die Decke 
besteht aus 22 cm Stahlbeton, einer Gefälle-
Wärmedämmung mit einer Mindestdicke von 
12,5 cm sowie einer extensiven Dachbegrü-
nung als oberster Schicht. Sowohl die hinter-
lüftete Wandverkleidung als auch die Dach-
begrünung sollen verhindern, dass besonders 
hohe oder tiefe Temperaturen unmittelbar auf 
die Wärmedämmung treffen. 

Innen wurden die Wände und die Decken 
mit einem zweilagigen Lehmputz versehen. 
Die Putzstärke beträgt an Decke und Wän-
den 25 mm. An den Außenwänden wurde zu-
sätzlich eine Warmwasser-Wandheizung in 
den Putz eingebettet; hier beträgt die Putz-
dicke mindestens 30 mm. Bei einer Nutzflä-
che von ca. 1.420 m² stehen im Magazin insge-
samt Lehmputzoberflächen von ca. 2.870 m² 
zur Verfügung. Diese Lehmoberflächen sollen 
Feuchtigkeit aus der Raumluft schnell aufneh-
men sowie langsam wieder abgeben können 
und damit das Raumklima stabilisieren. 

Aus raumklimatischen Gründen wurden 
möglichst große Raumeinheiten gefordert, 
aus Brandschutzgründen dagegen möglichst 
kleine Einheiten. Als Kompromiss wurde das 
Magazin in fünf Einheiten für Kleinfunde und 
ein Paletten-Lager für größere Steine einge-
teilt. Die Wände besitzen grundsätzlich keine 
Fensteröffnungen (mit Ausnahme der Lager-
büros), jedoch eine Reihe von Entrauchungs-
öffnungen, die im Rahmen des Brandschutz-
konzeptes gefordert wurden. Aufgrund der 
geringen Anzahl an Nutzenden wurde fest-
gelegt, dass eine Lüftungsanlage lediglich 
für die hygienische Mindestluftwechselra-
te sorgen muss. Manche Bereiche des Maga-
zins werden mitunter längere Zeit nicht be-

treten, wenn keine Funde aus diesem Bereich 
benötigt werden. Die Lüftungssteuerung wur-
de so konzipiert, dass sie einen Abgleich von 
Temperatur und Luftfeuchtigkeit der Innen-
luft und der Außenluft vornimmt. Sollten die 
Bedingungen der Außenluft günstiger sein als 
die der Innenluft, wird den Räumen Außen-
luft zugeführt. 

Die Inneneinrichtung besteht überwie-
gend aus einem elektrisch angetriebenen 
Rollregal-System (Bild 3). Dieses wurde so pro-
grammiert, dass es abends nach Ende der Be-
nutzungszeit automatisch in eine Grundstel-
lung fährt, bei der zwischen den Regalen ein 
gleichmäßiger Abstand entsteht. So sind alle 
Fundkisten luftumspült und es bilden sich 
keine „toten Ecken“. Mit dem Scharfschalten 
der Einbruchmeldeanlage werden bis auf Ein-
bruch- und Brandmeldeanlagen alle anderen 
elektrischen Verbraucher automatisch vom 
Netz getrennt, um die Brandgefahr zu redu-
zieren.

Das Ergebnis

Die gewählte Bauart hat grundsätzlich alle an 
sie gestellten Anforderungen erfüllt. Zur Über-
prüfung wurden im Magazin an verschiede-
nen Stellen mobile Datenlogger installiert, 
die unabhängig von den wenigen Messfüh-
lern der Lüftungssteuerung tatsächliche Ist-
Werte von Temperatur und Feuchtigkeit in 
den einzelnen Räumen ermitteln. Für den 
Sommer 2017 konnte dokumentiert werden, 
dass sich die Außentemperatur kontinuierlich 
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Bild 3
Rollregal-Anlage mit 
roten Fundkisten; 
im Hintergrund der 
Lehmputz und die 
Entrauchungsklappen

Bild 4
Verlauf der Temperatur 
außen (blau) und innen 
(grün) im Sommer 2017
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über mehrere Tage bis zu 35,1 °C aufbaut, um 
dann, nach einem Gewitter, auf 21,3 °C abzu-
sinken. Die Temperatur im Inneren steigerte 
sich lediglich um 2 °C, erreichte ihren höchs-
ten Punkt sieben Tage nach der Außentem-
peratur mit 20,8 °C und begann dann wieder 
zu fallen (Bild 4). Die Phasenreduzierung und 
die Phasenverschiebung sind hiermit gut do-
kumentiert. Im Winter beginnt die Wandflä-
chenheizung ab einer Außentemperatur von 
ca. 18 °C zusätzlich Wärme in das Magazin zu 
bringen und somit gegen die fallenden Tem-
peraturen anzuarbeiten. Gefordert war, eine 
Minimaltemperatur von 11 °C nicht zu unter-
schreiten. Die bisher tiefste gemessene Tem-
peratur im Magazin betrug kurzzeitig 14 °C, 
die höchste 25 °C. In Anbetracht der langsam 
verlaufenden Temperaturveränderungen ist 
dies für die eingelagerte Materialgattung (Ke-
ramik, Stein, Wandputz) völlig akzeptabel. 

Auch die Luftfeuchtigkeit bewegt sich in-
zwischen innerhalb der geforderten Grenz-
werte: Die feinfühligen Messgeräte der Restau-
rator*innen zeichnen kurzfristige Spitzen auf, 
wenn Tore zur Einlagerung neuer Fundstücke 
oder zum Abtransport von Leihobjekten für 
andere Ausstellungen geöffnet werden oder 
wenn die Lüftung manuell in Betrieb genom-
men wird. Hier zeigt sich dann die abpuffern-
de Wirkung des Lehmputzes, der die Feuch-
tigkeit schnell aufnimmt und danach langsam 
wieder in die Raumluft abgibt.

Die Fehler

In diesem Projekt konnten zwei Fehler fest-
gestellt werden, die bei zukünftigen Projek-
ten vermieden werden sollten. Erstens: Die 
Wandkonstruktion aus massivem Beton und 
der Lehmputz haben eine erhebliche Men-
ge an Baufeuchte eingebracht. Da die Räume 
weitgehend fensterlos geplant wurden, dau-
ert es sehr lange bis der Bau ausgetrocknet 
ist. Zudem kann die minimalistisch geplante 
Lüftungsanlage den Trocknungsprozess nicht 
wirksam unterstützen. Hier muss bei zukünfti-
gen Projekten ein entsprechendes Zeitfenster 
eingeplant werden. 

Zweitens: Zwar konnte die Lüftungsanlage 
sehr klein dimensioniert werden, allerdings 

wurde dadurch auch die Anzahl der Mess-
fühler zur Steuerung stark reduziert. In einer 
komplexen Geometrie müssen viele Sensoren 
in allen Bereichen (und vor allem Ecken) in-
stalliert werden und eine intelligente Steue-
rung die Lüftung überwachen. Lediglich die 
benötigte Luftmenge kann gering sein. 

Das Fazit

Grundsätzlich sind die Erfahrungen aus dem 
Bau des Magazins positiv zu bewerten. Der Ge-
danke, einen Magazinbau mit dem Prinzip der 
Schwerfälligkeit durch Masse zu planen, ist auf 
jeden Fall richtig, sofern es die Art der einzu-
lagernden Museumsobjekte zulässt. Die Kom-
bination der massiven Betonwände zur Tem-
peraturregulierung und des Lehmputzes zur 
Feuchtigkeitsregulierung funktioniert heute, 
sechs Jahre nach Umzug des Museumsguts, 
hervorragend. Wenn im Planungsprozess die 
notwendige Zeit der Trocknung und die In-
vestitionen in eine umfassende und feinfühli-
ge Lüftungssteuerung berücksichtigt werden, 
kann diese Bauweise uneingeschränkt weiter-
empfohlen werden.

Museums-Info
LVR-Archäologischer Park Xanten/ 
LVR-RömerMuseum
Am Amphitheater 
46509 Xanten

Tel	 02801 712 0
Mail	 apx@lvr.de
Web	 www.apx.lvr.de
FB	 www.facebook.com/apxxanten
YT	� www.youtube.com/

LVRRömerMuseum

Anmerkungen

1 Diese Gedanken stammen aus einem Vortrag von 
Dr. Joachim Huber, Co-Geschäftsführer der Fa. Prevart GmbH, 
Winterthur, Das grüne Museum, 18.10.2017 in Köln. Huber, J. 
und von Lerber, K. (2008): Unbezahlbare Depots für Kulturgut? 
Ein langfristig angelegtes Kostenbewusstsein in Museen ist 
gefragt (Museum Aktuell, Juli 2008), S. 8–9.
2 Hamza, Efat; Paz, Shlomit: The Traditional Arab House in 
the Eastern Mediterranean and its Adaptation to the Mediterra-
nean Climate, in: Geographical Research, 54(1), 2015, S. 72–85.

mailto:apx%40lvr.de?subject=
http://www.apx.lvr.de
https://www.facebook.com/apxxanten
https://www.youtube.com/LVRR%C3%B6merMuseum
https://www.youtube.com/LVRR%C3%B6merMuseum
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Die Stadt Wasserburg war jahrzehntelang auf 
der Suche nach einem geeigneten Lagerge-
bäude für ihre kunst- und kulturhistorische 
Sammlung, die aufgrund der reichen Stadt-
geschichte und der Funktion als Mittelzen-
trum im ländlichen Raum von besonderem 
Umfang und Bedeutung ist. Das Stadtarchiv 
verfügt seit 2002 über einen neu errichteten 
Zweckbau – Leerstand ist im wirtschaftlich 
starken Oberbayern ein seltenes Phänomen. 
Eine gemeinsame Lösung mit Nachbarkom-
munen scheiterte schon an den großen Ent-
fernungen. So reifte der Plan, ein eigenes Mu-
seumsdepot zu bauen. 

Dem Museumsdepot in Wasserburg (Bild 1) 
liegt von Beginn an der Nachhaltigkeitsgedan-
ke zugrunde. Es sollte ein Gebäude entstehen, 
das langlebig ist, geringe Unterhaltskosten 
verursacht, einen geringen Energieverbrauch 
hat, ökologischen Maßstäben gerecht wird 
und vor allem zweckmäßig ist. Dies sollte mit 
einem massiven Gebäudekörper und einer auf 

Raum für die Zukunft
Das neue Plus-Energie-Depot des Museums Wasserburg

Sonja Fehler

das Notwendigste reduzierten Gebäudetech-
nik erreicht werden. 

Zu Beginn der Maßnahme stand die Er-
stellung eines Mengengerüsts durch eine 
Fachfirma. Hierbei wurden alle Objekte des 
Museums mit ihrer Bezeichnung und ihren 
Maßen erfasst. Ein Computerprogramm er-
rechnete den Lagerbedarf für jedes einzelne 
Objekt. Im Anschluss planten im Depotbau er-
fahrene Restaurator*innen die kompakte, an 
den Bedürfnissen der Sammlung orientier-
te Regalierung. Eine Industriebauarchitektin 
entwarf auf dem ausgewählten Grundstück 
einen energetisch günstigen Lagerbereich 
für die vorgegebene Lagertechnik (Bild 2). Da-
vor wurde ein Funktionsbau für die Bearbei-
tung der Objekte und die Gebäudetechnik 
platziert. 

Zwei mit Emporen versehene, in den Hang 
eingelassene Lagerräume nehmen die Samm-
lung auf. Durch die Trennung der Lagerfläche 
in zwei Räume und den Verzicht auf eine voll-
ständige Zwischendecke wurde der Brand-
schutz verbessert und vereinfacht. Die Lage 
im Hang stabilisiert das Raumklima und mi-
nimierte notwendige Erdarbeiten in der Bau-
phase. Zudem ist so auch aus dem oberen 
Stockwerk im Notfall die Flucht und die Eva-
kuierung von Museumsobjekten möglich.

Um die Sammlung möglichst kompakt 
und auch kostenoptimiert im Depot unterzu-
bringen, wurden die Emporen in Depot 1 voll-
ständig und in Depot 2 zur Hälfte der Fläche 
mit Gitterböden ergänzt, die ebenfalls Rega-

Sonja Fehler

leitet seit November 2010 das städtische Museum 
Wasserburg. Dem Studium der Volkskunde/Kultur-
wissenschaften, BWL und Rechtswissenschaften in 
Mainz und Dijon schloss sich ein Volontariat bei den 
Museen der Stadt Bamberg an. Ihre Schwerpunkte in 
der musealen Arbeit liegen vor allem im Bereich der 
präventiven Konservierung und der wissenschaft-
lichen Inventarisierung der hauseigenen Sammlung. 
Darüber hinaus beteiligt sie sich an orts- und regio-
nalgeschichtlichen Publikationen. 
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le tragen. Im Erdgeschoss von Depot 1 wurde 
zudem eine Kompaktanlage eingebracht, die 
kleinere und mittlere Objekte aufnehmen und 
ohne festen Zwischengang einlagern kann. 

Großobjekte wie Kutschen stehen auf Frei-
stellflächen. Größere Objekte wie Schränke 
finden auf Paletten Platz, mit denen sie auch 
bewegt werden können. Hierzu dient ein elek-
trischer Hubstapler, eine sogenannte Ameise. 
Den Transport von Objekten ins obere Stock-
werk erledigt ein Lastenaufzug. 

Kleine Objekte und Objektgruppen lagern in 
Euronormboxen aus emissionsarmem Kunst-
stoff oder in eigens angefertigten Schachteln 

aus säurefreiem Archivkarton in Regalen. Be-
sonders kleine, sensible Objekte werden in 
Schubladen und Schränken verwahrt.

Um an den Regalen sicher arbeiten zu kön-
nen, muss das Depot hinreichend ausgeleuch-
tet sein, ohne die Objekte zu schädigen. LEDs 
mit einem niedrigen Blaulichtanteil und einer 
hohen Farbwiedergabe garantieren eine opti-
male Arbeitsbeleuchtung. 

Der Funktionsbau dient der Arbeit an den 
Objekten. Im Multifunktionsraum werden die 
Objekte bearbeitet (Bild 3). Flexibel einsetzbare 
Tische lassen sich zu verschiedenen Arbeitssitu-
ationen gruppieren. Lagertechnik kann Objekte 
kurzfristig aufnehmen. Ein Laborwaschbecken 
dient der Reinigung von Objekten. Ein separater 
Raum beinhaltet Verpackungsmaterial.

Objekte erreichen das Depot durch die be-
fahrbare Anlieferung. Ein Rolltor verschließt 
die Anlieferung von außen, sorgt für ein siche-
res Be- und Entladen und dient als Klimapuf-
fer. Von der hinter der Anlieferung gelegenen 
Schleuse gelangen Objekte direkt ins Depot, 
zur Bearbeitung in den Multifunktionsraum 
oder, wenn notwendig, in die Quarantäne.

Die Quarantäne nimmt Objekte auf, die 
schadstoffbelastet sind oder einen Schäd-
lingsbefall aufweisen. Im Raum dahinter be-
findet sich die Haustechnik. 

Bild 1
Außenansicht des 
Depots von Westen her

Bild 2
Gebäudeplan EG und 
Außenanlagen
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Die Bauweise des Depots

Das Gebäude steht auf einer Bodenplatte, 
die mit druckfesten Polystyrol-Hartschaum-
platten gegen das Erdreich gedämmt ist. Die 
Wände sind aus Betonfertigteilelementen, 
auch Betonsandwichelement genannt, zu-
sammengesetzt. Diese bestehen aus einer 
inneren und einer äußeren Betonplatte so-
wie einer innenliegenden Kerndämmung, die 
mit Stegen verbunden sind. Der dazwischen-
liegende Hohlraum wurde auf der Baustel-
le nach dem Aufstellen der Wände mit Ort-
beton ausgegossen, sodass eine Verbindung 
zwischen den einzelnen Platten entstand. Fu-
genbänder und Verpressschläuche sorgen für 
einen wasserdichten Verbund von Bodenplat-
te und Wänden.

Beim Dach handelt es sich um ein Flach-
dach mit 3 % Neigung zum First auf Basis von 
Betonfertigteilelementen. Direkt auf den Be-
tonfertigelementen wurde eine Notabdich-
tung aus zwei gegenläufigen Bitumenbah-
nen aufgetragen. Dies erhöht die Sicherheit. 
Darauf wurden Gefälledämmplatten verlegt, 
deren Gefälle das Wasser zu den Abflüssen 
leitet. Auf die Dämmschicht wurde eine Fo-

lienabdichtung aufgebracht, die durch eine 
Kiesschicht als Auflast und zum Schutz vor 
UV-Strahlung flächig abgedeckt wird. 

Die betonbasierte Bauweise sorgt durch 
ihre Masse für ein träges Raumklima: Tempe-
raturen steigen und fallen nur langsam im Ge-
bäude. Schädlinge nisten sich in dichten Be-
tonbauten seltener und weniger ein und sind 
besser zu bekämpfen. 

Das Gebäude ist zudem einbruchhem-
mend und lichtabweisend ausgeführt. Der 
Lagerbereich wird immer durch die Schleu-
se betreten, die Türen sind lediglich Flucht-
türen, Fenster gibt es nicht. Der Funktions-
bereich erhält Licht von Westen und Norden, 
nach Süden sind nur die Fenster neben dem 
Laborwaschbecken und dem Eingang orien-
tiert. Alle Gebäudeöffnungen sind einbruch-
hemmend ausgeführt und werden technisch 
überwacht. 

Der Bodenbelag im Gebäude ist ein pflege-
leichter und emissionsarmer Museumsterraz-
zo auf Epoxidharzbasis (Bild 4). Der helle Boden 
reflektiert das Licht, macht Verunreinigungen 
und Schädlingsspuren sichtbar und ist belast-
bar. In der Quarantäne wurde ein noch stärker 
säureresistenter Epoxidharzboden verlegt. 
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die Bearbeitung von 
Objekten
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Die Arbeit des Fraunhofer-Instituts  
für Bauphysik Holzkirchen

Objekte benötigen für ihre konservatorisch 
gerechte Einlagerung ein möglichst konstan-
tes Raumklima und eine kontinuierliche Spü-
lung mit schadstofffreier Luft, um Schadgase 
abzuführen. Dies ist in Mitteleuropa mit sei-
nen vier Jahreszeiten nur mit einem hohen 
technischen, finanziellen und energetischen 
Aufwand möglich. Um die Erhaltung der Ob-
jekte dennoch zu gewährleisten, musste ein 
Kompromiss gefunden werden: ein Klimakor-
ridor, mit Temperatur- und Feuchtewerten so-
wie deren Schwankungsgrenzen, der sowohl 
für die Objekte verträglich als auch technisch 
und wirtschaftlich umsetzbar ist.

Das Fraunhofer-Institut für Bauphysik in 
Holzkirchen beschäftigt sich sowohl mit Fra-
gen der klimatischen Voraussetzungen zur 
Kulturguterhaltung als auch mit Fragen zum 
energieoptimierten Bauen von Niedrigener-
giedepots. So konnte das Institut im Rahmen 
einer hygrothermischen Gebäudesimulation 
einen Klimakorridor aufzeigen und darlegen, 
welche baulichen und technischen Vorausset-
zungen zur Einhaltung des Korridors getroffen 
werden müssen. Im weiteren Planungs- und 
Bauverlauf war das Institut stets eingebunden.

In einem zweiten Schritt überwacht das 
Institut nun durch Messgeräte die Entwick-
lung des Raumklimas sowie die Energiever-
bräuche im Gebäude. Auf diese Weise lassen 
sich die Effizienz und der Wirkungsgrad der 
Gebäudetechnik bestimmen und diese genau 
aussteuern. 

Die Klimatisierung des Zentraldepots

Eine Luftwärmepumpe reguliert die Tem-
peratur im Gebäude. Sie kann über eine Be-
tonkernaktivierung wärmen und kühlen. Bei 
der Betonkernaktivierung ist die Bodenplat-
te des Gebäudes mit von Wasser durchflos-
senen Rohrleitungen durchzogen. Über die 
Röhren fließt – ähnlich wie bei einer Fußbo-
denheizung – beim Heizen erwärmtes Was-
ser, beim Kühlen kaltes Wasser. Die gesam-
te durchflossene Bodenplatte wird dabei als 
Übertragungs- und Speichermasse thermisch 
aktiviert und garantiert ein träges Raumklima. 

Um dem Gebäude Frischluft zuzuführen, 
Schadgase abzuführen und die relative Luft-
feuchte im Depot in Abhängigkeit von der 
Raumtemperatur konstant zu halten, wird 
eine Belüftungsanlage benötigt. Sie führt 
Frischluft in Abhängigkeit vom Außenklima 
zu. Dabei wird darauf geachtet, keine starken 

Bild 4
Regalanlagen auf 
emissionsarmem 
Epoxidharzboden
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